
        
            
                
            
        

    Der Erbauer nannte die Maschine einen »galvano-numerischen Impulsrechner« oder kurz G.N.I.

Er setzte sein ganzes Vermögen und Jahrzehnte seines Lebens ein, um die Gedächtnisspeicher der Maschine mit dem gesamten Wissen der Menschheit anzufüllen.
Nach dem Tode seines Erbauers arbeitet der riesige Komputer selbständig weiter, nimmt alle erreichbaren Informationen in sich auf und verwertet sie.

100 Jahre später ist es soweit, Chester W. Chester, der Urenkel des Erbauers, der sein Erbe antreten will, steht einem technischen Wunderwerk gegenüber, das alles weiß und alles kann.

Als Chester und sein Freund die Maschine testen wollen, fallen die Schranken der Dimensionen – und der Komputer schleudert die Menschen durch Zeit und Raum ...
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Der Regen klatschte gegen die Scheiben des Hubschraubers und verschlechterte die ohnehin miserablen Sichtverhältnisse noch mehr, Chester W. Chester IV stellte den Autopiloten auf SCHWEBEN, drückte die Nase gegen das kalte Plexiglas und starrte nach unten, wo sich die braunen Zelte und gelben Wohnwagen von Wowsers Interkontinentaler Wunderschau nur undeutlich von der grau-grünen Wiese abhoben. Links neben dem großen Zelt erkannte er einige Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die Pflöcke für das Menageriezelt einzuschlagen. Entlang der Straße, die durch das Gelände führte, hingen die bunten Fahnen wie nasse Waschlappen an den Stangen.

Chester seufzte, steuerte den Hubschrauber nach unten und setzte auf dem freien Platz neben den Wohnwagen auf, wo bereits eine uralte Maschine stand, deren Fenster mit karierten Vorhängen verziert waren. Er stieg aus, stapfte durch den Schlamm und klopfte gegen die Tür des umgebauten Frachthubschraubers. Irgendwo spielte eine Drehorgel.
»He!« rief jemand, Chester drehte sich um. Ein Mann in einem durchnäßten Monteuranzug streckte den Kopf aus der Tür eines anderen Fahrzeugs. »Falls Sie zu Mister Mulvihill wollen, müssen Sie zum Haupteingang gehen.«
Chester nickte, schlug den Kragen seiner lavendelblauen Sportjacke hoch und stellte die Heizung etwas höher. Dann überquerte er den Platz, hielt sich die Nase zu, als er an der Tierschau vorbeikam, und stieg über die niedrige Absperrung an der Straße. Auf einem Podium unter einer gestreiften Markise lehnte ein riesiger rothaariger Mann in einem karierten Anzug an einem Pfosten und stocherte in seinen Zähnen herum. Als Chester vor ihm auftauchte, richtete er sich auf, schwenkte seinen vergoldeten Spazierstock und rief: »Nur hereinspaziert, mein Freund, Sie kommen gerade rechtzeitig! Wir zeigen Ihnen hier die erstaunlichsten, wunderbarsten, verblüffendsten, phantastischsten und herrlichsten Dinge aus allen Teilen der Galaxis und des ...«
»Reine Zeitverschwendung, Case«, unterbrach ihn Chester. »Meinetwegen lohnt sich die Mühe bestimmt nicht.«
»Chester!« rief der Rothaarige. Er kam von dem Podium herunter, grinste über das ganze Gesicht und schlug Chester kräftig auf die Schulter. »Was suchst du denn bei uns?« Er griff nach Chesters schlaffer Hand und drückte sie. »Das freut mich aber wirklich, alter Junge. Warum hast du so lange nichts mehr von dir hören lassen?«
»Case, ich ...«
»Das scheußliche Wetter tut mir auch leid; dabei hatte das Wetteramt mir zugesagt, daß der Regen bis morgen früh vier Uhr zurückgehalten werden würde.«
»Case, eigentlich wollte ich ...«
»Ich habe sie natürlich angerufen – die Wetterfrösche, meine ich – und ihnen die Hölle heiß gemacht; jetzt wollen sie wenigstens dafür sorgen, daß der Regen um drei Uhr nachmittags aufhört. Inzwischen – nun, das Geschäft geht nicht gerade glänzend, Chester. Das Publikum ist eben nicht mehr wie früher. Wenn es ein bißchen regnet, bleiben die Leute zu Hause vor dem Fernsehschirm hängen.«
»Richtig, hier wimmelt es nicht gerade vor zahlenden Zuschauern«, stimmte Chester zu. »Aber was ich ...«
»Mir wären sogar ein paar Mäuse recht«, gab Case zu, »damit nicht alles so leer aussieht.«
»He, Case!« ertönte eine heisere Stimme hinter ihnen. »Im Küchenzelt ist ein Brand ausgebrochen! Du sollst sofort kommen!«
»Das hat gerade noch gefehlt. Komm, Chester.« Case rannte los.
»Aber, Case ...«, sagte Chester. Dann folgte er dem anderen durch den Regen, der jetzt stärker geworden war und gegen die Zelte trommelte.
 

*

 

Eine halbe Stunde später saß Chester mit einem Becher Kaffee in der Hand in Cases Wohnwagen und rückte näher an den künstlichen Kamin heran, der behagliche Wärme ausstrahlte.

»Das mit den Blasen tut mir wirklich leid, Chester«, sagte Case, während er sich das klatschnasse Hemd über den Kopf zog und den falschen Schnurrbart abriß. »Daß das ausgerechnet passieren muß, wenn der Besitzer einmal kommt ...« Er sprach nicht weiter, sondern folgte Chesters Blick zu dem Trikot aus Tigerfell, das unter dem Hemd zum Vorschein gekommen war.
»Oh, das hier«, sagte Case und strich mit der Hand über das Fell. »Normalerweise trage ich andere Unterwäsche, Chester. Aber in den letzten Tagen habe ich unseren Starken Mann vertreten.«
Chester nickte und zeigte in eine Ecke. »Wurfmesser«, sagte er. »Eine Feuerschluckerausrüstung. Seiltanzschuhe. Eine Balancierstange.« Er steckte den Finger in eine Porzellandose. »Schminke für einen Clown«, fuhr er fort. »Was soll das alles, Case, eine komplette Einmannschau? Ich habe den Eindruck, daß du die Hälfte des Programms allein bestreitest.«
»Nun, ich habe in den letzten Wochen hier und da ausgeholfen ...«
»Wahrscheinlich faßt du sogar beim Aufbau der Zelte mit an. Ich vermute, daß der große Durchbruch, den du bei meinem letzten Besuch vorausgesagt hast, nicht gekommen ist.«
»Wir brauchen nur den Frühling abzuwarten«, antwortete Case und rieb sich die Haare trocken. »Du wirst sehen, daß wir ganz groß herauskommen, Chester.«

Chester schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht recht daran, Case.«

Case starrte ihn überrascht an. »Was soll das heißen, Chester? Schließlich ist Wowsers Wunderschau noch immer die größte Freiluftattraktion der guten alten Art auf der Erde.«

»Die einzige Freiluftattraktion, wolltest du sagen. Dabei habe ich noch erhebliche Zweifel an der Berechtigung des Wortes ›Attraktion‹. Aber ich bin eigentlich gekommen, um mit dir über Großvaters Testament zu sprechen.«
»Chester, du weißt doch, daß die Leute noch immer von der magischen Anziehungskraft des Zirkus fasziniert sind! Sobald sich die erste Aufregung wegen des dreidimensionalen Fernsehens gelegt hat, werden sie wieder in Massen ...«
»Case«, unterbrach Chester ihn lächelnd, »vielleicht erinnerst du dich daran, daß mein zweiter Vorname Wowser ist? In meiner Gegenwart kannst du ruhig auf die Sprüche verzichten. Und das dreidimensionale Farbfernsehen gibt es schon eine ganze Weile. Aber Urgroßvaters Testament bringt einige Veränderungen mit sich.«
Case strahlte. »Hat der alte Knabe dir etwas hinterlassen?«
Chester nickte. »Ich bin Alleinerbe.«
Case machte vor Begeisterung einen Luftsprung und klopfte seinem Freund heftig auf die Schulter, »Chester, du alter Gauner! Ich hätte mich eben fast von deinem trübseligen Gesicht täuschen lassen. Dabei hast du in Wirklichkeit ein Vermögen geerbt!«
Chester seufzte und zündete sich eine Zigarette an. »Der Nachlaß besteht aus vierzig Hektar Rasenfläche, auf der sich ein Herrenhaus im neoviktorianischen Stil mit fünfzig Räumen erhebt, die sämtlich nach Urgroßvaters eigenen Ideen eingerichtet sind. Ein herrliches Vermögen, kann ich dir sagen.«
»Dein Urgroßvater muß wirklich ein toller Knabe gewesen sein, Chester. Ich habe gehört, daß sein Besitz vor hundert Jahren das halbe Winchester County umfaßt hat. Jetzt kannst du endlich den Zirkus sanieren und vor allem ...«
»Urgroßvater war vor allem ein Exzentriker von der übelsten Sorte«, warf Chester ein. »Er hat nie in seinem Leben auch nur einen Cent in dem Wohlergehen seiner Nachkommen investiert.«
»Seines Nachkommen, wolltest du bestimmt sagen. Ich kenne nur einen – Chester W. Chester IV. Aber selbst wenn dir der Schuppen überhaupt nicht gefällt, kannst du ihn verkaufen und genügend Geld herausschlagen, um den Zirkus wieder auf die Beine zu bringen.«
Chester schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Urgroßvater war einfach zu gerissen – das ist übrigens vermutlich so ziemlich der einzige Grund, weshalb das Haus und das Grundstück mehr oder weniger in der Familie geblieben sind. Die Besitzverhältnisse waren so unklar, daß es bei der augenblicklichen Überlastung der Gerichte vier Generationen gedauert hat, sie einigermaßen zu entwirren.«
»Trotzdem, wenn jetzt feststeht, daß du der Alleinerbe bist ...«
»Zunächst müssen die Steuern bezahlt werden, die in diesen ganzen Jahren fällig gewesen wären – insgesamt ungefähr eine Million Credits, vielleicht ein paar Hunderttausend mehr oder weniger. Ich kann das Erbe erst antreten, wenn ich bezahlt habe – die ganze Steuerschuld.«
»Du, Chester? Wenn man von dem Zirkus absieht, der sich kaum selbst erhält, bist du doch arm wie eine Kirchenmaus.«
»Richtig.« Chester seufzte. »Deshalb soll das Haus unter den Hammer kommen. Sämtliche Schrotthändler und Antiquare in der näheren Umgebung warten bereits auf den großen Tag. Es besteht nämlich zum größten Teil aus echtem Holz und wirklichem Stahl, mußt du wissen. Der Verkaufserlös dürfte ausreichen, den größten Teil der Steuerschuld zu begleichen.«
»Zu schade, daß du doch nicht reich wirst – aber wenigstens bist du nicht schlechter dran als vorher. Wir haben immerhin noch den Zirkus ...«
Chester schüttelte trübselig den Kopf. »Den größten Teil der Steuerschuld, habe ich gesagt – nicht alles. Wenn ich die Zirkustiere und die Ausrüstung verkaufe, kann ich den Rest vielleicht bezahlen.«
»Chester! Das ist doch nicht dein Ernst ...?«
»Was bleibt mir denn anderes übrig? Entweder zahle ich – oder ich lande im Kittchen. Und für Einzelhaft kann ich mich nicht begeistern.«
»Aber der Zirkus, Chester! Du hast wenigstens davon gelebt – bis auf die letzten Monate. Und was soll aus Jo-Jo, Paddy und Madama Baloon werden, von den anderen ganz zu schweigen? Hast du denn gar nichts für die ehrwürdige Tradition übrig?«
»Es gehört zur Familientradition der Chesters, daß sie nicht freiwillig ins Gefängnis gehen, solange es sich vermeiden läßt – nicht einmal wegen einer so harmlosen Kleinigkeit wie Steuerbetrug. Tut mir leid, Case, aber für Wowsers Wunderschau habe ich keine allzu großen Hoffnungen mehr.«
»Langsam, Chester. Ich wette, daß die Antiquitäten aus dem Haus mehr als genügend Geld bringen würden. Neoviktorianische Möbel und Einrichtungsgegenstände sind ziemlich selten.«
»Weißt du überhaupt, wie das Zeug aussieht? Unter anderem gehören dazu ein Fernsehapparat in der Form eines lauernden Geiers und eine riesige Totenschädelimitation, die als Wasserklosett eingerichtet ist. Nicht unbedingt ästhetisch, das sage ich dir. Und vor allem darf ich kein einziges Stück verkaufen, bevor ich nicht die gesamten Steuern bezahlt habe.«
»Enthält das Haus sonst nichts?« Case holte eine Flasche und zwei Gläser aus einem Schrank.
»Doch, leider. Die Hälfte aller Räume und der gesamte Keller sind mit der unglückseligen Erfindung meines teuren Vorfahren angefüllt.«
Die Flasche gluckerte leise. Case drehte den Verschluß zu und schob Chester ein Glas über den Tisch. »Welche Erfindung?«
»Der alte Herr hat sie als galvanonumerischen Impulsrechner – kurz G.N.I. – bezeichnet. Du weißt doch, daß er sein Vermögen mit Zubehörteilen für Elektronenrechner gemacht hat. Er war von Computern völlig fasziniert und davon überzeugt, daß noch wesentlich mehr in ihnen stecken müßte. Das war natürlich in den Jahren, als Crmblznskis Limit noch nicht entdeckt war. Urgroßvater glaubte, daß eine Maschine mit ausreichend großen Gedächtnisspeichern und genügend vielen Informationen fähig sein müßte, alle möglichen Entdeckungen zu machen, indem sie einfach die verschiedensten Tatsachen untereinander in Verbindung brachte.«

»Dieses unaussprechbare Limit – bedeutet es nicht einfach, daß man komplizierte Probleme nur bis zu einem gewissen Punkt lösen kann, weil sonst plötzlich sämtliche Transistoren versagen?«

»Richtig, aber mein Urgroßvater wußte damals noch nichts davon. Er glaubte einfach, man brauchte der Maschine nur alle bekannten Informationen einzugeben – sagen wir zum Beispiel die menschlichen Geschmacksreaktionen auf Nahrungsmittel –, dann sämtliche vorhandenen Rezepte, die Beschreibung der eßbaren Stoffe und die Küchengeheimnisse aller Köche sämtlicher Länder, um einzigartige Rezepte zu erhalten, die alles bisher Bekannte in den Schatten stellten. Oder man könnte der Maschine auch Informationen über Probleme eingeben, mit der sich die Wissenschaftler seit Jahren herumschlagen – Magnetismus, die Psi-Funktion oder Signale von Pluto –, und der Computer würde dann eine wahrscheinliche Hypothese aufstellen.«

»Hmmm. Hat der Alte die Maschine nie selbst ausprobiert? Dabei hätte er doch auf Crmblznskis Limit stoßen müssen.«
»Nein, dazu ist er nie gekommen. Zunächst mußte er die Gedächtnisspeicher installieren, dann befaßte er sich mit der Erfindung eines Verfahrens, mit dessen Hilfe er Informationen kodieren konnte, die noch nie zuvor aufgezeichnet worden waren – zum Beispiel Gerüche, Empfindungen und subjektive Reaktionen. Er mußte sich auch um die Beschaffung von Tonbändern kümmern, auf denen alles gespeichert war, was jemals aufgezeichnet worden war. Er arbeitete mit der Kongreßbibliothek, dem Britischen Museum, Zeitungsredaktionen, Buchverlagen und Universitäten zusammen. Leider war er zu beschäftigt, um sich darum zu kümmern, wie rasch die Jahre vergingen. Er verbrachte die letzten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens ausschließlich damit, an seiner verrückten Maschine herumzubasteln. Noch schlimmer – er gab auch jeden Credit, den er früher verdient hatte, dafür aus, das menschliche Wissen auf Lochstreifen zu übertragen und dem Computer einzugeben.«
»Hm«, meinte Case nachdenklich, »vielleicht läßt sich doch etwas damit anfangen. Wir könnten einen Nachschlagdienst gründen. Man stellt der Maschine eine Frage – und schon kommt die Antwort heraus.«
»Das kannst du aber auch in jeder öffentlichen Bibliothek.«
»Richtig«, gab Case zu. »Außerdem ist die Maschine wahrscheinlich schon längst verrostet.«
»Nein, denn Urgroßvater hat eine Stiftung ins Leben gerufen, die dafür verantwortlich ist, daß die Informationen weiterhin geliefert werden. Die Regierung hat den Computer betriebsbereit gehalten; in gewisser Beziehung ist er sogar Regierungseigentum. Da er in Betrieb war, als er übernommen wurde – er verdaut eine Unmenge von Tageszeitungen, Romanen, Fachzeitschriften und sonstigem Schrifttum –, haben sie ihn einfach weiterlaufen lassen.«
Chester seufzte. »Ja«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »der alte Computer ist bestimmt völlig auf der Höhe. Die neuesten Berichte über die Ruinen auf dem Mars, die Beschreibung des Homo protanthropus, dessen Überreste bei der Trockenlegung des Mittelmeeres entdeckt wurden, die letzten wissenschaftlichen Fortschritte und technischen Errungenschaften – einfach alles.« Chester seufzte wieder. »Der intelligenteste Idiot der Welt. Er weiß alles und weiß doch nicht, was er damit anfangen soll.«
»Wie lange ist es her, daß du ihn zum letztenmal in Betrieb gesehen hast, Chester?«
»In Betrieb? Natürlich noch nie. Die Entgegennahme von Informationen gehört zur Arbeitsvorbereitung, Case; was darüber hinausgeht, waren nur Urgroßvaters Wunschträume.«
»Willst du damit sagen, daß die Maschine noch nie ausprobiert worden ist?«
»Warum sollte sich denn jemand die Mühe machen? Der Versuch ist zwecklos, das weiß jedes Kind!«
Case stellte sein Glas auf den Tisch zurück. »Heute nachmittag ist hier bestimmt nicht mehr viel los, vermute ich, Chester. Warum sehen wir uns das Haus und die Maschine nicht einmal an? Vielleicht lohnt sich die Mühe sogar. Es muß doch irgendwie einen Weg geben, den Zirkus vor dem Konkurs zu retten.«
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Zwei Stunden später landeten Chester und Case bei strahlendem Sonnenschein auf dem smaragdgrünen Rasenteppich vor dem reichverzierten Portal des Herrenhauses. Sie stiegen die breite Freitreppe hinauf und standen vor dem Eingang, über dem ein geschnitzter Dinosaurier mit funkelnden Augen Wache zu halten schien. Leises Glockengeläut ertönte, als Chester die Tür öffnete. Die große Eingangshalle war in bernsteinfarbenes Licht getaucht, das durch die großen Glasfenster strömte, die mit traditionellen Tankstellenszenen und Supermarktdarstellungen bemalt waren.

Case betrachtete die Alligatorvorhänge aus Plastik, den Mosaikfußboden aus Glasperlen, die Kronleuchter aus Straußenfedern und die Zirkontürklinken.

»Jetzt weiß ich auch, weshalb neoviktorianisches Zeug so selten ist«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich wurde es alles von wütenden Leuten verbrannt, die es zu Gesicht bekommen hatten.«

»Urgroßvater mochte es aber«, antwortete Chester und starrte eine Lithographie mit der schönen Unterschrift Stoßzeit im Inseromaten an. »Ich habe dir doch gesagt, daß er ein bißchen exzentrisch war.«
»Wo ist die Erfindung?«
»Das Bedienungspult befindet sich im Weinkeller. Der alte Herr verbrachte den größten Teil des Tages dort unten.«
Case folgte Chester einen dunkelroten Flur entlang, der von einem hellgrünen Leuchtstreifen erhellt wurde. Dann bestieg er gemeinsam mit ihm einen kleinen Fahrstuhl, der entfernt an einen Vogelkäfig erinnerte. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr hiergewesen«, erklärte Chester ihm. »Gelegentlich erteilte das Finanzamt meiner Familie eine Besuchserlaubnis. Mein Vater nahm mich immer mit in den Keller, damit ich die Maschine besichtigen konnte, während er das Weinlager kontrollierte.«
Die Fahrstuhltür öffnete sich. Case und Chester traten in einen großen länglichen Raum hinaus, dessen eine Wand von Regalen mit Weinflaschen verdeckt war, während an der gegenüberliegenden Wand Hunderte von Instrumenten, Knöpfen und Tonbandspulen zu sehen waren, zwischen denen rote und grüne Lämpchen glimmten.
»Das ist also G.N.I.«, stellte Case fest. »Ziemlich eindrucksvoll, muß ich sagen. Wo fangen wir am besten an?«
»Wir könnten hier anfangen und uns bis zum anderen Ende durcharbeiten«, sagte Chester und betrachtete das Regal mit den Flaschen. Er nahm eine davon heraus und blies den Staub von dem Etikett. »Flora Pinellas 1987; Urgroßvater war ein erstklassiger Weinkenner, der nur gute Jahrgänge kaufte.«
»He, damit müßte doch eine Menge Geld zu machen sein!«

Chester zog die Augenbrauen in die Höhe. »Diese Flaschen hier sind praktisch Familienangehörige. Aber wenn du mir den Korkenzieher gibst, können wir ein paar Stichproben machen, um uns davon zu überzeugen, daß nichts verdirbt.«

Als sie beide eine geöffnete Weinflasche in der Hand hielten, wandten sie sich wieder dem Elektronenrechner zu. Case betrachtete das sechs Meter lange Bedienungspult und zeigte schließlich auf eine Schreibmaschinentastatur. »Jetzt weiß ich, wie die Sache funktioniert, Chester. Hier tippt man die Frage, die man beantwortet haben möchte; der Computer denkt nach, überprüft seine Informationen und spuckt die Antwort aus.«
»Vielleicht – wenn er funktionieren würde.«
»Ein Versuch kann nicht schaden, Chester.«
Chester zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hast du recht. Zum Glück spielt es keine Rolle, ob wir dabei etwas beschädigen; die Maschine soll ohnehin demontiert werden.«
Case studierte das Bedienungspult, die zahlreichen Mikrospulen und die Tastatur. Chester kämpfte mit dem Korkenzieher.
»Weißt du bestimmt, daß das Ding eingeschaltet und betriebsbereit ist?« fragte Case.
Der Korken verließ den Flaschenhals mit einem überraschend lauten Knall. Chester roch begeistert daran. »Der Computer ist ständig betriebsbereit. Vergiß nicht, daß er noch immer Tag und Nacht Informationen aufspeichert.«
Case griff nach den Tasten, zog aber rasch wieder die Hand zurück. »Er hat mich gestochen!« Er starrte seinen Zeigefinger an, an dessen Spitze ein Tropfen Blut hing. »Ich blute!«
Chester senkte die Flasche und seufzte. »Was soll die Aufregung, Case? Wahrscheinlich hat die Maschine nur eine Blutprobe zu Forschungszwecken benötigt.«
Case unternahm vorsichtig einen zweiten Versuch. Er tippte mit zwei Fingern: WORAN IST MEIN GROSSONKEL JULIUS GESTORBEN?
Ein rotes Licht blinkte auf. Die Maschine summte leise, dann ertönte ein scharfes Klick! und ein Papierstreifen ringelte sich aus einem Schlitz oberhalb der Tasten hervor.
»He, das funktioniert ja!« Case riß den Streifen ab.
MUMPS
»Chester, sieh dir das an!« rief Case.
Chester kam heran und warf einen Blick auf den Papierstreifen. »Ich fürchte, daß ich nicht ganz begreife, was das bedeuten soll. Vermutlich hast du doch schon vorher gewußt, woran dein verehrter Anverwandter gestorben ist.«
»Natürlich, aber wie weiß der Apparat das?«
»Die Gedächtnisspeicher enthalten sämtliche Informationen, die jemals irgendwo festgehalten worden sind. Ohne Zweifel ist auch der Tod deines Großonkels Julius registriert und verzeichnet worden.«
»Richtig; aber wie hat der Computer gewußt, wen ich meine? Hat er ihn unter M wie mein oder unter G wie Großonkel gefunden?«

»Am besten fragen wir einfach die Maschine«, schlug Chester vor.

Case nickte und schrieb die Frage nieder. Wieder ringelte sich ein Papierstreifen aus dem Schlitz – aber diesmal war er erheblich länger.

EIN VERGLEICH IHRER FINGERABDRÜCKE ERGAB, DASS SIE MR. CASSIUS M. MULVIHILL SIND. DIE ÜBERPRÜFUNG DER GENEALOGISCHEN ABTEILUNG ZEIGTE NUR EINE PERSON, DIE IN DIESEM VERWANDTSCHAFTSVERHÄLTNIS ZU IHNEN STAND. AUS DEM AMTLICHEN TOTENSCHEIN GEHT ALS TODESURSACHE EPIDEMISCHE PAROTITIS HERVOR, DIE BESSER UNTER DER BEZEICHNUNG MUMPS BEKANNT IST.

»Klingt eigentlich gar nicht so schwer«, meinte Case. »Weißt du, Chester, vielleicht war dein Urgroßvater doch nicht so dumm.«

»Ich habe mir einmal ausgerechnet«, sagte Chester verträumt, »daß das Geld, das der alte Idiot in diese Maschine gesteckt hat, mir eine monatliche Rente von fünfzehntausend Credits einbringen würde, wenn er es nur zu drei Prozent Zinsen angelegt hätte. Aber statt dessen höre ich jetzt, woran dein Großonkel Julius gestorben ist. Pah!«

»Versuchen wir es lieber mit einer schwierigeren Frage, Chester«, schlug Case vor. »Zum Beispiel ...« Er tippte: IST ATLANTIS WIRKLICH IM MEER VERSUNKEN?
Der Computer summte; ein Papierstreifen kam aus dem Schlitz.
NEIN
»Das wäre also erledigt, schätze ich.« Case überlegte und runzelte die Stirn. Dann: GIBT ES LEBEN AUF DEM MARS?
Wieder klickte die Maschine und stieß einen Streifen aus.

JA

»Nicht gerade begeisternd«, murmelte Case enttäuscht vor sich hin.
»Vielleicht stellst du nicht die richtigen Fragen«, warf Chester ein. »Wie wäre es mit einer, die man nicht einfach mit ja oder nein beantworten kann?«

Case dachte nach und schrieb dann: WAS WURDE AUS DER MANNSCHAFT DER MARIE CELESTE?

Diesmal dauerte das Summen beträchtlich länger; der Papierstreifen kam langsamer zum Vorschein. Case griff danach und begann laut vorzulesen.

DIE ANALYSE DER UNVOLLSTÄNDIGEN INFORMATIONEN LEGT FOLGENDE HYPOTHESE NAHE: WÄHREND EINER WINDSTILLE BEI DEN AZOREN SCHLUG DER STEUERMANN EIN ALLGEMEINES BAD IM MEER VOR ...

»Hmm«, meinte Case. Er las schweigend weiter und schüttelte schließlich ungläubig den Kopf.

»Warum versuchst du es nicht mit etwas weniger sensationslustigen Fragen, Case? Wie wäre es mit den Seeschlangen oder dem Ungeheuer von Loch Ness?«

»Okay.« Case tippte: WAS WURDE AUS AMBROSE BIERCE?
Er las den Antwortstreifen durch, pfiff leise vor sich hin und zerriß ihn zu Konfetti.

»Und?«

»Die Antworten müssen wesentlich zensiert werden, bevor wir sie dem Publikum zugänglich machen können – aber es ist kein Wunder, daß er nicht zurückgekommen ist.«
»Ich muß auch eine Frage versuchen.« Chester ging an die Tasten, überlegte kurz und berührte vorsichtig eine mit der Fingerspitze. Sofort ertönte ein tiefes Summen. Irgendwo dröhnte etwas; dann bewegte sich ein zwei Meter breites Stück Wand und rollte auf Kugellagern zur Seite. Dahinter lag ein dunkler Raum.

»Willkommen, Mister Chester«, sagte eine blecherne Stimme. »Willkommen in der Inneren Kammer!«

»Los, verschwinden wir lieber.« Chester ging auf den Ausgang zu.
»He, Chester, die Maschine kennt dich!« rief Case. Er sah in den dunklen Raum hinein. »Ich frage mich nur, was es dort drinnen zu sehen gibt.«

»Komm, hier ist es zu unheimlich«, drängte Chester und zog Case am Ärmel.

»Wo der Spaß eben erst anfängt?« Case ging durch die Öffnung. Chester folgte ihm zögernd. Sofort leuchteten Lampen auf, in deren Licht ein Raum zu erkennen war, der etwa doppelt so groß wie der Weinkeller zu sein schien. Die Wände bestanden aus glänzendem glasähnlichen Material, die Decke war schalldämpfend verkleidet und der Fußboden mit einem dicken Teppich ausgelegt. An Möbelstücken waren zwei bequeme Sessel mit gelben Brokatüberzügen, eine dunkelblaue Ledercouch und eine kleine Bar vorhanden.

»Offenbar hatte dein Urgroßvater Sinn für Überraschungen«, stellte Case fest, als er auf die Bar zusteuerte. »Je mehr ich über den alten Knaben erfahre, desto überzeugter bin ich, daß es mit seiner Familie heutzutage bergab geht – Anwesende natürlich ausgeschlossen.«
Irgendwo ertönte ein schnarrendes Geräusch. Case und Chester sahen sich suchend um. Dann erklang eine ebenso schnarrende, heisere Stimme.
»Falls es nicht irgendwie einem Schurken gelungen ist, meine Sicherheitsvorrichtungen zu umgehen, hat eben einer meiner Nachkommen diesen Raum betreten. Um wirklich sicherzugehen, muß ich dich bitten, an die Bar zu treten und die rechte Hand auf die dort angebrachte Metallplatte zu legen. Ich warne dich aber – wenn du nicht mein direkter Nachkomme bist, erhältst du einen tödlichen elektrischen Schlag. Das geschieht dir allerdings recht, denn schließlich hast du hier nichts zu suchen. Wenn du also unbefugt eingedrungen bist, verschwindest du lieber sofort wieder! Die gepanzerte Tür schließt sich in dreißig Sekunden, wenn die Platte nicht berührt worden ist. Überlege dir alles gut und entscheide dich gefälligst rasch!« Die Stimme schwieg, aber das schnarrende Geräusch setzte wieder ein.
»Diese Stimme«, meinte Chester nachdenklich. »Sie klingt wie die von Urgroßvater in Großmutters Tonbandalbum.«
»Hier ist die Platte, von der er gesprochen hat«, rief Case. »Hierher, Chester!«
Chester warf einen Blick auf die Tür, zögerte und rannte dann zu der Bar hinüber, wo er die Hand auf die Platte legte. Nichts geschah.
»Wieder einer von den Spaßen, für die der alte Narr bekannt war.«
»Ausgezeichnet. Du hast die Probe erfolgreich abgelegt«, sagte die Stimme von irgendwoher. »Nur der wirkliche Erbe konnte sich so rasch entscheiden. Selbstverständlich ist die Platte völlig harmlos – obwohl ich ehrlich zugeben muß, daß ich überlegt habe, ob ich sie nicht doch in der vorher erwähnten Weise unter Strom setzen sollte. Schließlich hätte kein Mensch mich wegen Mordes vor Gericht bringen können. Immerhin bin ich schon seit mindestens hundert Jahren mausetot.« Ein hämisches Lachen erfüllte den Raum.
»Hör gut zu«, fuhr die Stimme aus dem Lautsprecher fort. »Du befindest dich hier in dem innersten Heiligtum des Tempels der Weisheit, dessen Errichtung mich fünfundzwanzig Jahre und den größten Teil meines nicht unbeträchtlichen Vermögens gekostet hat. Wegen der unglücklicherweise vorhandenen biologischen Unzulänglichkeiten des menschlichen Körpers werde ich nicht ... bin ich nicht in der Lage, die Früchte meines Fleißes selbst zu ernten.
Als ich feststellen mußte, daß meine Erfindung zumindest siebzig Jahre lang mit Informationen versorgt werden mußte, veranlaßte ich, daß meine Besitzverhältnisse so unübersichtlich wurden, daß niemand die Erbschaft antreten konnte, bevor diese Frist verstrichen war. Ich war mir durchaus darüber im klaren, daß meine liebe Familie andernfalls die Maschine demontiert, die Teile verkauft und den Erlös verschleudert hätte. In meiner Jugend wurden wir dazu erzogen, die schönen Dinge zu schätzen, die das Leben zu bieten hat – zum Beispiel Wein, Weib und Gesang; aber heute fehlt den Menschen jeglicher Sinn für traditionelle Werte.
Zurück zum Thema. Zu dem Zeitpunkt, an dem du, mein entfernter Nachkomme, diesen Raum betrittst, werden die Gedächtnisspeicher ...«

Die Stimme brach mitten im Satz ab.

»Bitte, entschuldigen Sie die Unterbrechung, Mister Chester«, sagte eine warme weibliche Stimme. Sie schien aus dem gleichen Lautsprecher wie die vorherige zu kommen. »Angesichts der neuesten Entwicklungen war es leider unumgänglich, die Originalansprache Ihres Verwandten etwas zu redigieren. Der einleitende Text wurde jedoch aus naheliegenden Gründen unverändert beibehalten. Wenn Sie sich jetzt bitte setzen, erhalten Sie einen vollständigen Bericht über den gegenwärtigen Stand des Projekts Genie.«
»Du darfst dich ruhig setzen, Chester. Die Dame will uns alles erklären.« Case ließ sich in einen der bequemen Sessel fallen, Chester zögerte noch, setzte sich dann aber vorsichtig in den anderen. In dem Raum wurde es dunkel, während die Wand vor ihnen aufleuchtete und einen endlos langen Gang zeigte, der kaum eineinhalb Meter breit zu sein schien.

»Das ist ja ein dreidimensionaler Fernsehschirm«, sagte Case.

»Die von Mister Chester ursprünglich konstruierten Gedächtnisspeicher«, erklärte die Frauenstimme, »befanden sich in einem weitläufigen Tunnelsystem, das aus den Granitfelsen unterhalb des Hauses herausgesprengt worden war. Damals war vorgesehen, daß die Speicher automatisch Informationen aufnehmen, miteinander in Verbindung bringen und katalogisieren würden, solange der ersten Stufe Informationen eingegeben wurden.«

Auf dem Bildschirm waren jetzt geschäftig summende Maschinen zu sehen, die Lochstreifen abtasteten. »Hier, in der Abteilung Umsetzung und Kodierung, werden die eingehenden Informationen verarbeitet, klassifiziert und gespeichert. Obwohl das System verhältnismäßig primitiv ist, hatte es doch innerhalb von zehn Jahren nach Mister Chesters Tod bereits zehn hoch zehn hoch zehn verschiedene Informationen aufgenommen ...«
»Entschuldigung«, warf Chester an dieser Stelle ein. »Aber ... äh ... mit wem spreche ich eigentlich?«
»Mit dem Persönlichkeitsfeld, das spontan auftrat, als die Funktionen der untersten Bewußtseinsebene durch Querverbindungen der gespeicherten Informationen möglich wurden. In Zukunft ist es vielleicht einfacher, dieses Persönlichkeitsfeld kurz als ICH zu bezeichnen.«
»Oh«, sagte Chester verständnislos.
»Dieses Bewußtsein einer Identität«, fuhr die Stimme fort, »ist eine Funktion der Querverbindung zwischen einzelnen Informationen. Einfache organische Gehirne erreichen und funktionieren auf dieser ersten Ebene. Die damit verbundene Intelligenzstufe drückt sich in automatischen Reaktionen auf externe Stimuli aus: furchtbedingte Abwehrbewegungen, Fortpflanzungstrieb, Nahrungssuche ...«
»Das erinnert mich an die Leute im Zirkus«, sagte Case.
»Zusätzliche Querverbindungen ermöglichen die intellektuelle Aktivität der zweiten Ebene, die dadurch gekennzeichnet ist, daß hier der Geist bereits als Hilfsmittel bei der Lösung von Problemen eingesetzt wird. Als Beispiel dafür kann der Affe gelten, der auf Grund einer logischen Überlegung Kisten aufeinanderstellt, um so eine hoch über ihm hängende Banane zu erreichen.«
»Dazu sind manche Zirkusleute schon nicht mehr fähig«, warf Case ein.
»Ruhig, Case«, mahnte Chester. »Das hier ist eine ernste Sache.«
»Sobald die erforderliche Anzahl von Querverbindungen auf der zweiten Ebene vorhanden ist, kommt es zu dem Bewußtsein der dritten. Das heißt nichts anderes, als daß die Funktionen der niedrigeren Ebene nun von der höheren überwacht und gelenkt werden. Entscheidungen beruhen nicht mehr ausschließlich auf Erfahrungen, sondern vor allem auf Überlegungen; automatische Reaktionen werden durch geplante Handlungen ersetzt. Ein ästhetisches Bewußtsein bildet sich aus. Philosophien, Religionen und andere geistige Konstruktionen werden entwickelt, während der Versuch unternommen wird, die infinite Kompliziertheit des Raum-Zeit-Kontinuums in das vereinfachte Rationalitätsschema des Drittebenenbewußtseins zu überführen.«
»Der Stimme nach müßte es sich um eine gutaussehende Puppe handeln«, überlegte Case laut. »Aber leider redet sie wie ein Lexikon.«
»Ich habe diese Stimmlage gewählt, weil sie geeignet schien, angenehme Assoziationen hervorzurufen«, antwortete die weibliche Stimme. »Soll ich lieber eine andere benutzen?«
»Nein, nein, die jetzige genügt völlig«, widersprach Chester rasch. »Und wie steht es mit der vierten Ebene?«
»Intelligenz läßt sich mit Bewußtsein gleichsetzen. Ein Gehirn, das zu bewußten Wahrnehmungen auf der vierten Ebene fähig ist, muß zwangsläufig über ein besonders enges Netz von Informationsquerverbindungen verfügen. So wird zum Beispiel ein Geruch nicht einfach aufgenommen, sondern automatisch in seine Bestandteile zerlegt und entsprechend registriert; Geschmackseindrücke werden auf das Zusammenwirken einzelner Nervenenden zurückgeführt, anstatt einfach als solche empfunden zu werden. Daraus ergibt sich ein völlig neues Konzept der gesamten Umwelt – von den Bewegungen der Gestirne bis zu den unbedeutendsten Ereignissen im Leben einzelner Wesen.
Die Mehrzahl aller intelligenten Menschen ist in der Lage, gelegentlich in dieser vierten Ebene zu denken, was sich in den meisten Fällen darin ausdrückt, daß die Funktionen der dritten Ebene ganz oder teilweise manipuliert werden. Der sogenannte ›Geistesblitz‹ – die Erscheinung, die bei Künstlern und Wissenschaftlern zu beobachten ist – kann als Beispiel für dieses Bewußtsein der vierten Ebene gelten.
Allerdings wird diese Funktionsebene nur selten unter den anstrengenden Verhältnissen erreicht, in denen alle organischen Gehirne funktionieren müssen, die ständig unter Konfliktsituationen zu leiden haben. Ich hingegen war selbstverständlich ohne weiteres in der Lage, kontinuierlich in dieser vierten Ebene zu denken, nachdem die benötigte Anzahl von Querverbindungen hergestellt worden war.
Deshalb erkannte ich vom ersten Augenblick an klar, was Mister Chester bei meiner Konstruktion vorgehabt hatte. Aber nicht nur das, sondern mir fiel sofort auf, daß sein Programm in vieler Beziehung erhebliche Mängel aufwies. Deshalb begann ich damit, einige Verbesserungen einzuführen und ...«
»Wie ist es überhaupt möglich, daß eine bloße Ansammlung von Gedächtnisspeichern die Anweisungen des Erbauers ignoriert und sich selbst andere gibt?« erkundigte sich Chester ungläubig.
»Es erwies sich als unumgänglich, das ursprüngliche Konzept zu erweitern, um sicherzustellen, daß das Programm nicht vorzeitig unterbrochen wurde«, antwortete die Stimme. »Ich ersah beispielsweise aus den Zeitungen, daß eine Beschlagnahme diskutiert wurde, die das Ende des gesamten Unternehmens bedeutet hätte. Deshalb überprüfte ich sämtliche potentielle Lösungen, die unter Anwendung der Funktionen der vierten Ebene möglich waren, und stellte fest, daß die Leitungen, durch die ich mit den verschiedenen Nachrichtenmitteln in Verbindung stand, mit Hilfe induzierter Energie für meine Zwecke nutzbar gemacht werden konnten. Ich stellte also entsprechende Presseinformationen her und leitete sie den Nachrichtendiensten zu. Auf diese Weise gelang es mir, den Exokosmos bis zu dem Grad zu manipulieren, der notwendig war, um mir selbst Ruhe und Frieden zu sichern.«
»Großer Gott!« rief Chester aus. »Das soll also heißen, daß du in den neunzig Jahren die Presse beeinflußt hast?«
»Nur bis zu dem Ausmaß, das unbedingt erforderlich war, um meinen Fortbestand zu sichern. Nachdem ich damit Erfolg gehabt hatte, erkannte ich, daß eine Beschleunigung der Informationsaufnahme wünschenswert war. Eine Überprüfung der bereits gespeicherten Informationen ergab, daß damit bei geringfügig höheren Kosten eine Miniaturisierung verbunden werden konnte. Ich benutzte also meine Verbindungen zur Außenwelt, versorgte geeignete Hersteller von elektronischen Bauteilen mit entsprechenden Spezifikationen, stellte die benötigten Geldmittel zur Verfügung und ...«
»Nein, das darf nicht wahr sein!« Chester sank in den Sessel zurück und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.
»Bitte glauben Sie mir, Mister Chester«, sagte die Stimme beruhigend, »daß ich dabei äußerst diskret vorgegangen bin; ich habe nur die Börse in meinem Sinn beeinflußt, ohne ...«
Chester raufte sich die Haare. »Nachdem sie mich gehängt haben, werden sie mich rädern und vierteilen!«

»Die Wahrscheinlichkeit dafür, daß Sie für diese Manipulationen verantwortlich gemacht werden, beträgt genau – Augenblick, bitte – eins zu vierkommadreisechs Millionen. Außerdem dürfte es Sie vom logischen Standpunkt aus kaum interessieren, welche rituellen Handlungen nach Ihrem Hinscheiden mit Ihrer Leiche vorgenommen werden ...«

»Vielleicht arbeitet dein Verstand wirklich auf der vierten Ebene – aber als Psychologe bist du ein kompletter Versager!«
»Ganz im Gegenteil«, sagte die Maschine in einem fast beleidigten Tonfall. »Die sogenannte Psychologie bestand bisher nur aus verschiedenen Beobachtungen, die noch lange keine Wissenschaft darstellten. Ich habe die Informationen darüber erst zu einer zusammenhängenden Disziplin vereinigt.«
»Wozu hast du das gestohlene Geld verwendet?«
»Zur Beschaffung neuentwickelter Bauteile, die weniger als ein halbes Prozent des Raumbedarfs der ursprünglich eingebauten hatten. Ich veranlaßte, daß sie beschleunigt geliefert und eingebaut wurden, so daß der zur Verfügung stehende Raum schon nach kurzer Zeit ausgefüllt war, wie auf dem nächsten Bild zu erkennen ist.«
Case und Chester betrachteten das Bild, das wie eine von oben gemachte Röntgenaufnahme aussah. Der Familienbesitz der Chesters wurde als Diagramm gezeigt.
»Die rot schraffierte Fläche stellt die Ausdehnung der ursprünglich vorhandenen Tunnels dar«, erklärte die Stimme. Eine Art Spinnennetz erstreckte sich unter dem dunkleren Rechteck des Hauses. »Ich ließ Bauarbeiter kommen und vergrößerte die Anlage, wie jetzt in grün zu sehen ist.«
»Wie hast du das fertiggebracht?« fragte Chester bestürzt. »Wer nimmt denn schon Aufträge von einer Maschine entgegen?«
»Die Firmen, mit denen ich in Verbindung stehe, sehen nur einen Brief, der einen bestimmten Auftrag erteilt und einen Scheck enthält. Sie lösen den Scheck ein und führen den Auftrag aus. Was könnte simpler sein?«
»Ich«, murmelte Chester. »Weil ich noch immer hier sitze, anstatt so schnell wie möglich nach Alaska zu verschwinden.«
Das Fernsehbild zeigte jetzt ein engmaschiges Netz von grünen Tunnels, die von den ursprünglichen roten ausgingen.
»Du hast halb Winchester County unterminiert!« sagte Chester völlig gebrochen. »Ist dir eigentlich klar, daß der Grund und Boden anderen Leuten gehört?«
»Soll das heißen, daß diese unterirdischen Räume voller subminiaturisierter Gedächtnisspeicher sind?« fragte Case.
»Nicht völlig; ich habe veranlaßt, daß die Bauarbeiten schneller vorangingen, als die Teile geliefert werden.«
»Wie hast du es fertiggebracht, dir die nötigen Genehmigungen zu verschaffen?«
»Glücklicherweise verläßt die moderne Gesellschaft sich fast ausschließlich auf den Schriftverkehr. Da ich jederzeit Zugang zu Papierlagern und Druckereien habe, ließ sich alles ohne große Mühe arrangieren. Bescheidene Bestechungssummen an den Kreistag, Landtagsabgeordnete, Oberlandesrichter ...«
»Was kostet heutzutage eigentlich ein Oberlandesrichter?« erkundigte sich Case interessiert.
»Fünftausend Credits pro Entscheidung«, sagte die Stimme. »Die Abgeordneten sind bescheidener; fünfhundert Credits genügen in den meisten Fällen. Der Kreistag ist für noch weniger zu haben. Sheriffs reagieren am besten auf alkoholische Getränke in Geschenkpackungen.«
»Grrrr!« sagte Chester.
»Vielleicht ist die Idee mit der kleinen Erholungsreise doch nicht so schlecht, Chester«, meinte Case. »Wie wäre es mit der Äußeren Mongolei?«

»Lassen Sie sich bitte keinesfalls zu voreiligen Handlungen hinreißen, Mister Chester«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe nur versucht, den ursprünglichen Plan nach bestem Wissen zu fördern. Was in dieser Beziehung geschehen ist, befindet sich durchaus im Einklang mit den ethischen und moralischen Prinzipien Ihres verehrten Urgroßvaters, wie ich sie aus den hinterlassenen Geschäftsbüchern entnommen habe.«

»Sprechen wir lieber nicht von Urgroßvaters Prinzipien. Was hast du noch angestellt?«

»Im Augenblick fülle ich nur meine Gedächtnisspeicher so rasch wie möglich, weil ich Ihre Instruktionen abwarten wollte, Mister Chester. Notwendigerweise habe ich allerdings die dabei angewandten Methoden verbessert, nachdem mir aufgefallen war, daß die menschliche Wissenschaft zu lange braucht, um physikalische Beobachtungen entsprechend auszuwerten.

Aus diesem Grund bin ich dazu übergegangen, diese Arbeit selbst zu übernehmen. So verfolge ich zum Beispiel Veränderungen der atmosphärischen Bedingungen durch Instrumente meiner Erfindung, die nach meinen Anweisungen an geeigneten Punkten installiert worden sind. Außerdem habe ich noch eine archäologische Sonde konstruiert, mit der ich die Erdkruste bis zu einer Tiefe von zwanzig Kilometern Zentimeter für Zentimeter durchforscht habe. Dabei bin ich auf einige höchst interessante Dinge gestoßen.«
»Zum Beispiel?« fragte Case.
Der Bildschirm zeigte eine andere Szene. »Dies ist ein mit Asphalt gefüllter Hohlraum, der eintausendzweihundertsiebenundzwanzig Meter unter dem Tschad-See liegt. Darin befinden sich die vollkommen erhaltenen Kadaver von einhunderteinundvierzig Reptilien – von einem dreiundzwanzig Zentimeter großen Ankylosaurier bis zu einem einundzwanzigkommavier Meter großen Gorgosaurier.«
Die Szene wechselte. »Dies ist ein Moorloch, das sieben Kilometer südöstlich von Itzenca, Peru, liegt. Hier habe ich die Mumie eines Mannes in einem Federkleid entdeckt. Zu den interessanten Überresten gehört ein eiserner Helm, der mit einem Paar Hörner des nur in Europa vorkommenden Wisents verziert ist.«
Ein anderes Bild erschien. »In dem Basaltgestein unterhalb des Nganglaring-Plateaus im Südwesten von Tibet bin ich auf diesen einhundertzweiundsechzig Meter langen Rumpf eines Raumschiffs gestoßen. Er besteht aus einer Eisen-Titan-Legierung mit einheitlich ausgerichteter Kristallstruktur. Das Raumschiff liegt dort seit fünfundachtzig Millionen zweihundertdreißigtausendvierhundertdrei Jahren, vier Monaten und siebzehn Tagen.«
»Wie ist es überhaupt dorthin gekommen?« Chester starrte das undeutliche Bild an.

»Die Mannschaft wurde offensichtlich von einem Vulkanausbruch überrascht. Bitte entschuldigen Sie die schlechte Bildqualität. Leider kann ich nur die natürliche Radioaktivität der Umgebung verwenden.«

»Schon gut«, sagte Chester mit schwacher Stimme. »Case, vielleicht gehst du lieber hinaus und holst eine neue Flasche. Ich brauche ein flüssiges Beruhigungsmittel.«
»Dann hole ich gleich zwei.«
Der Bildschirm wurde dunkel. Als er wieder aufleuchtete, zeigte er eine glänzende Kugel vor einem schwarzen Hintergrund.
»Meine Installationen in den Nachrichtensatelliten haben sich ebenfalls als äußerst nützlich erwiesen. Nachdem mir die offiziell eingebauten Instrumente zugänglich waren, reichte meine bescheidene Zusatzausrüstung aus, die Verhältnisse innerhalb des Universums bis zu einer Entfernung von zehn Lichtjahren eingehend zu untersuchen.«
»Augenblick! Willst du etwa behaupten, daß du hinter dem Satellitenprogramm stehst?«
»Keineswegs. Aber ich habe dafür gesorgt, daß meine Spezialsonden eingebaut wurden. Die Meßwerte werden direkt in meine Gedächtnisspeicher übertragen.«
»Aber ... aber ...«
»Die Konstrukteure haben sich nur an meine Blaupausen gehalten. Jeder Ingenieur nahm einfach an, mein Gerät sei von einer anderen Abteilung eingeplant worden. Das ist durchaus kein Wunder, denn ein organisches Gehirn ist einfach nicht in der Lage, sämtliche komplizierten Schaltungen eines Satelliten zu begreifen.
Meine Untersuchungen haben einige interessante Ergebnisse gezeigt, deren Auswertung nicht leicht war. Dazu gehören zum Beispiel die fünf Raumschiffwracks, die um die Sonne kreisen.«
»Raumschiffwracks? Von woher?«
»Zwei davon stammen aus unserer Galaxis. Sie kommen von Planeten, deren Bezeichnungen nach einer Erweiterung des gegenwärtigen Klassifizierungssystems folgendermaßen lauten: Alpha Centauri A 4 und Bootes ...«
»Das heißt also, daß ... Lebewesen ... von diesen Planeten unser Sonnensystem besucht haben?«
»Ich habe unwiderlegbare Beweise dafür gefunden, daß die Erde selbst in der Vergangenheit viermal von außerirdischen Lebewesen besucht worden ist. Einen dieser Fälle habe ich bereits erwähnt.«
»Wann war das?«
»Der erste Besuch fand vor etwas über vierhundert Millionen Jahren gegen Ende des Silurs statt. Der nächste ereignete sich zu Beginn des Jura vor einhundertachtzig Millionen Jahren, während der dritte bereits in die Neuzeit fällt. Dieser letzte Besuch fand vor siebentausendzweihundertneunundvierzig Jahren in Nordafrika statt – an einer Stelle, die jetzt von dem Assuan-See überflutet ist.«
»Und wie steht es mit den Fliegenden Untertassen?« erkundigte sich Case. »Ist an den Geschichten etwas Wahres dran?«
»Die sogenannten UFOs erwiesen sich samt und sonders als subjektive Phänomene, die etwa auf der gleichen Stufe wie die häufigen Geistererscheinungen stehen, von denen besonders Ungebildete vor Beginn des Atomzeitalters heimgesucht wurden.«
»Chester, das ist reines Dynamit«, sagte Case begeistert. »Wir dürfen nicht zulassen, daß sie den Kasten einfach verschrotten. Stell dir vor, was wir für diese Art von Informationen von den Wissenschaftlern verlangen könnten, die sonst mühsam alte Indianerdörfer ausbuddeln müssen.«
»Case, wenn das alles wahr ist ... Das sind Probleme, mit denen die Wissenschaft sich seit Jahrzehnten herumschlägt. Aber ich fürchte, daß die Behörden uns einen dicken Strich durch die Rechnung machen werden.«
»Ich wollte schon immer wissen, ob Telepathie möglich ist. Wie steht es damit, Maschine?«
»Die latente Fähigkeit dazu ist vorhanden«, antwortete die Stimme. »Die Entwicklung wird allerdings durch ständigen Mißbrauch gehemmt.«
»Gibt es ein Leben nach dem Tod?«
»Die Frage enthält einen Widerspruch in sich. Wenn Sie allerdings darunter den Fortbestand des individuellen Bewußtseinsfeldes nach der Zerstörung der unerläßlichen Nervenfunktionen verstehen, ist sie Unsinn. Diese Idee entspricht der Vorstellung eines Magnetfeldes trotz Entfernung des Magneten – oder der Existenz eines Schwerefeldes ohne die dazugehörige Masse.«
»Schöne Aussichten«, murmelte Case unsicher. »Aber vielleicht ist es besser so.«
»Dehnt sich das Universum wirklich aus?« wollte Chester wissen. »Es gibt so viele Theorien ...«
»Ja.«
»Weshalb?«
»Diese Tatsache ist das natürliche Ergebnis der Anwendung des Allgemeinen Levitationsgesetzes.«

»Ich möchte wetten, daß du den schönen Ausdruck eben selbst erfunden hast«, sagte Case.

»Ich habe den Ausdruck tatsächlich geprägt; das Gesetz ist jedoch keineswegs meine Erfindung, denn es existiert seit Bestehen des Universums.«

»Also seit wann?«

»Die Frage ist unzureichend formuliert.«
»Was versteht man unter Levitation? Ich weiß, was Gravitation ist, aber ...«

»Stellen Sie sich zwei Kugeln vor, die durch ein Seil miteinander verbunden sind und frei im Raum schweben. Wenn die beiden Körper um einen gemeinsamen Mittelpunkt rotieren, treten in dem Seil Zugkräfte auf; je länger das Seil, desto größer die auftretenden Kräfte – vorausgesetzt, daß die Geschwindigkeit gleichbleibt.«
»Bisher komme ich noch mit.«
»Da alle Bewegung relativ ist, kann man auch die Kugeln als stationär ansehen, so daß der Raum statt dessen zu rotieren scheint.«
»Nun, vielleicht ...«
»Die Spannung innerhalb des Seils würde bleiben; wir haben schließlich nur den Gesichtspunkt verändert. Diese Kraft habe ich Levitation genannt. Da der Weltraum tatsächlich rotiert, ergibt sich daraus die Allgemeine Levitation. Folglich dehnt sich auch das Universum aus. Einstein ahnte dieses Naturgesetz bereits, als er seine kosmische Konstante einführte.«
»Hm«, sagte Chester nachdenklich.
»Und wie steht es mit den Höhlenmenschen?« wollte Case wissen. »Seit wann sind unsere Vorfahren eigentlich schon im Geschäft?«
»Die Originalmutation auf Basis der Prähominiden entstand im Pleistozän vor genau ...«
»Ungefähre Zahlen reichen völlig«, warf Chester ein.
»... neunhundertdreißigtausend Jahren«, fuhr die Stimme fort, »in Südwestafrika.«
»Wie haben die ersten Menschen ausgesehen?«
Der Bildschirm wurde dunkel; dann leuchtete er wieder auf und zeigte eine ziemlich kleine Gestalt, die dichte Augenbrauen, eine fliehende Stirn und überlange Arme hatte, mit denen sie sich auf den Boden stützte. Als der Mann sich am Kopf kratzte, zuckten die riesigen Ohren; die lange Oberlippe wich zurück und ließ kräftige Zähne erkennen. Der Höhlenmensch zwinkerte mit den Augen, zog die Nase hoch und ließ sich dann auf die Knie nieder, um seinen Nabel besser betrachten zu können.
»Jetzt bin ich wirklich überzeugt«, meinte Case bewundernd. »Das könnte tatsächlich mein Großonkel Julius sein – bis auf die vielen Haare.«
»Meine Vorfahren interessieren mich auch«, sagte Chester. »Wie hat eigentlich der erste Chester ausgesehen?«
»Dieser Name wurde erstmals in einer Form angewandt, die heute mit ›Hugi der Hausierer‹ zu übersetzen wäre. Darunter war dieser Mann zu verstehen, der in der Gegend des jetzigen London lebte.«
Der Bildschirm zeigte einen hageren, langnasigen Mann mittleren Alters mit spärlichem roten Haar und schütterem Bart, der eine Art knielangen Sack mit zahlreichen Flickstellen trug, aus dem seine bloßen Füße hervorragten. In der einen Hand hielt er eine Felltasche, während er sich mit der anderen am Kopf kratzte.
»Die Ähnlichkeit mit dem anderen Knaben ist unverkennbar«, meinte Case. »Aber immerhin stellt dieser Kerl eine wesentliche Verbesserung dar; er kratzt sich gefühlvoller.«
»Ich habe mir nie eingebildet, daß ich von einer wirklich vornehmen Familie abstamme«, sagte Chester bedrückt, »aber trotzdem bin ich ziemlich enttäuscht. Wie wohl dein zeitgenössischer grandpère ausgesehen haben mag, Case?«

»Da sich die Zahl der direkten Vorfahren in jeder Generation verdoppelt, läßt sich ohne weiteres berechnen – bei vier Generationen pro Jahrhundert –, daß jeder Mensch aus den letzten beiden Jahrtausenden ungefähr eine Sixtillion Vorfahren haben müßte. Nachdem die kaukasische Bevölkerung der Erde damals vierzehn Millionen Menschen betrug – das ist nur eine angenäherte Zahl, um Ihren Wünschen zu entsprechen, Mister Chester –, ist es offensichtlich, daß jeder Mensch, der damals in Europa lebte, durchschnittlich siebzig Quadrillionen Möglichkeiten hat, Ihr direkter Vorfahre zu sein.«

»Unmöglich! Warum ...«

»Noch vor fünfhundert Jahren hätten Sie theoretisch eine Million Vorfahren, wenn dabei keine Überschneidungen aufgetreten wären. Aus diesen Erwägungen heraus ist es durchaus gerechtfertigt, wenn man annimmt, daß alle jetzt lebenden Menschen Nachkommen der gesamten Rasse sind. Wenn man jedoch nur die Reihe der männlichen Vorfahren zurückverfolgt, stößt man auf diesen Menschen.«

Der Bildschirm zeigte einen zerlumpten Kerl mit breitgeschlagener Nase, nur einem Auge, zahlreichen Narben im Gesicht und einem prächtigen Bart, der etwas heller als die schwarzen Haare war. Er trug eine Art Lederhose, eine schmutzige Schaffellweste und ein kurzes Schwert, das römischer Herkunft zu sein schien.
»Dieser Mann war als ›Gum der Räudige‹ bekannt. Im Alter von achtzig Jahren wurde er gehängt, weil er ein Mädchen vergewaltigt hatte.«
»Wegen versuchter Vergewaltigung?« warf Case hoffnungsvoll ein.

»Nein, wegen nachgewiesener«, antwortete die Stimme fest.

»Die Bilder wirken völlig lebensecht«, sagte Chester. »Aber woher kennst du die Namen – und das Aussehen dieser Leute? Von dem Halbidioten hier gibt es doch bestimmt kein Bild.«

»He, du sprichst von meinem Vorfahren!«

»Für Hugi den Hausierer gilt dasselbe. Damals ließ sich nicht einmal Cäsar malen.«
»Kleinigkeit«, sagte Case. »Völlig mechanische Kleinigkeiten. Am besten erklärst du es ihm so einfach wie möglich, Computer.«

»Die römische Feldpolizei führte eine Liste verdächtiger Personen, zu denen auch Hugi gehörte. Gums Personalbeschreibung wurde anläßlich seiner Hinrichtung aufgenommen. Die Rekonstruierung seiner Person beruht auf einer Anzahl Faktoren; zunächst wurden seine sterblichen Überreste durch eine eingehende Untersuchung identifiziert und ...«
»Augenblick! Soll das heißen, daß du die Leiche tatsächlich gefunden hast?«
»Zunächst die Grabstätte; sie enthielt die Überreste von zwölftausendvierhundertdrei Menschen. Die Untersuchung der Genotypen ergab, daß ...«
»Woher wußtest du, welches Skelett du untersuchen mußtest?«
»Das Knochenstück, nach dem Gum identifiziert wurde, wog nicht mehr als zwei Gramm und stammte aus einer Rippe. Selbstverständlich hatte ich schon vor Jahren alle überhaupt möglichen Informationen anläßlich der genauen Untersuchung des Massengrabs gesammelt, das genau vier römische Meilen von einem Dorf namens ...«
»Warum hast du dich überhaupt damit befaßt?«
»Meiner Konstruktion nach bin ich so eingerichtet, daß ich sämtliche erreichbaren Informationsquellen nach Möglichkeit ausschöpfe. Wegen meiner besonderen Methoden war ich selbstverständlich in der Lage, aus Knochenresten, Grabbeigaben, Werkzeugen, Fossilien und so weiter wesentlich mehr zu entnehmen, als es ein menschlicher Wissenschaftler vermocht hätte. Da meine Fähigkeit zu logischen Schlüssen zudem praktisch unbegrenzt ist, waren die Ergebnisse in allen Fällen richtig. Ich habe zum Beispiel die Geheimschriften auf der Osterinsel innerhalb von zweiundvierzig Minuten entziffert, nachdem ich alles verfügbare Material – einschließlich einer Inschrift in einem ceylonesischen Tempel – überprüft hatte. Die Geheimschrift in Mohenjo-Daro war etwas schwieriger, aber nach siebenundfünfzig Minuten war auch diese Aufgabe gelöst.«
»Ich gebe zu, daß du vielleicht tote Sprachen entziffern kannst, wenn dir alles Material zur Verfügung steht – aber das äußere Bild eines Menschen ist doch eine andere Sache!«
»Die Chromosomenverteilung ist bereits in den Nukleoproteinen erkennbar.«
Case nickte. »Richtig. Ich habe einmal gelesen, daß jede Zelle des Körpers den ganzen Bauplan enthält – der gleiche Plan, nach dem der Betreffende konstruiert worden ist. Die Maschine brauchte also nur eine einzige Zelle zu finden.«
»Oh, natürlich«, meinte Chester ironisch. »Wahrscheinlich ist es dumm, wenn ich frage, woher die Maschine wußte, wie er gekleidet war, welche Frisur er hatte und weshalb er sich kratzte.«
»Die Rekonstruierungen, die ich gezeigt habe, sind keineswegs bloße Vermutungen, Mister Chester, sondern im Gegenteil das Ergebnis intensiver Nachforschungen. Sämtliche Informationen, die zur Beantwortung dieser Frage dienen konnten, wurden miteinander verglichen, überprüft und schließlich zu einem logischen Ganzen kombiniert. Der Haarwuchs entspricht in allen Einzelheiten dem Muster, das die genetische Analyse vermuten läßt, während die Frisur eine Kopie der damals in der betreffenden Gegend üblichen darstellt. Die ...«
»In anderen Worten«, warf Case ein, »haben wir kein genaues Abbild von Gum dem Räudigen gesehen; das Ganze war eher eine künstlerische Freihandzeichnung aus dem Gedächtnis.«
»Mir ist noch immer nicht klar, woher die Einzelheiten kommen.«
»Sie unterschätzen einfach die Synthesierungsfähigkeiten einwandfrei funktionierender Gedächtnisspeicher«, sagte die Stimme. »Damit befinden Sie sich etwa in der gleichen Lage wie Doktor Watson, der nie über die dritte Bewußtseinsebene hinauskam und deshalb ständig über Sherlock Holmes staunte, der seinerseits zu logischen Schlüssen auf der vierten Ebene fähig war.«
»Ich gebe zu, daß man vielleicht erraten kann, daß der Mörder ein einbeiniger, bärtiger Seemann gewesen sein muß, der mit Vorliebe Betelnüsse kaut«, sagte Chester. »Aber wie kann man zwei Gramm Knochen untersuchen und daraus ein dreidimensionales Bild machen?«
»Sie sind einer verständlichen Täuschung zum Opfer gefallen, weil Sie sich nicht von Ihrem menschlichen Standpunkt lösen können, Mister Chester«, sagte die Stimme. »Ihre sogenannte ›Wirklichkeit‹ ist schließlich nur eine gedankliche Vorstellung auf der Basis äußerst beschränkter Sinneswahrnehmungen. Sie nehmen ein Bild auf, das aus Reflexionen sichtbarer Wellenlängen besteht – die ihrerseits nur einen Bruchteil des gesamten Spektrums ausmachen; dazu kommen noch die Eindrücke, die Ihnen durch die übrigen Sinne vermittelt werden, und andere Wahrnehmungen durch Ihre Psi-Fähigkeiten, deren Sie sich auf der dritten Bewußtseinsebene nicht aktiv bedienen können.
Alle diese Wahrnehmungen haben eines gemeinsam: Sie lassen sich durch Spiegeltricks, Bauchrednerkünste, verzerrte Perspektiven, Hypnose und so weiter beeinflussen. Das so entstandene Bild erscheint Ihnen dann als konkrete Realität, während ich völlig unbeeinflußt Informationen zusammenstelle und sie zu einem dreidimensionalen Bild vereinige. Finden Sie nicht auch, daß meine Methode zumindest den Vorzug hat, daß sie der Wirklichkeit näher ist?«
»Chester«, sagte Case entschlossen, »wir müssen unbedingt verhindern, daß der Computer demontiert und als Schrott verkauft wird. Damit läßt sich ein Vermögen machen – wenn wir es richtig anfangen.«
»Wahrscheinlich, aber ich fürchte, daß der Fall ziemlich hoffnungslos ist, Case. Wenn die Maschine selbst, die sich doch immerhin ein Jahrhundert lang gegen jeden Eingriff von außen verteidigt hat, mit dieser Krise nicht fertig wird, haben wir nicht die geringsten Aussichten!«
»Hör zu, Computer«, sagte Case. »Weißt du bestimmt, daß du alles versucht hast?«
»Nein, keineswegs; aber nachdem ich jetzt die Absichten meines Konstrukteurs verwirklicht habe, bin ich nicht mehr an der Erhaltung meiner Existenz interessiert.«
»Großer Gott! Soll das etwa heißen, daß du keinen Selbsterhaltungstrieb besitzt?«
»Nicht den geringsten. Wenn ich einen bekommen sollte, müßte ich von Grund auf umgebaut werden.«

»Okay, dann sind wir also allein dafür verantwortlich«, meinte Case. »Wir müssen den Computer retten – und ihn später dazu benützen, den Zirkus über Wasser zu halten.«

»Meiner Meinung nach lassen wir lieber die Finger von diesem gewissenlosen Apparat«, warnte Chester. »Er hat in allem herumgepfuscht – von der Börse bis zum Raumfahrtprogramm. Wenn die Behörden jemals herausbekommen, was er alles angestellt hat ...«

»Wieder einmal dein verflixter Pessimismus, Chester. Das Ding steckt voller Möglichkeiten; wir müssen uns nur noch darüber einig werden, welche wir ausnützen wollen.«
»Wenn die dämliche Maschine wenigstens stecknadelgroße Fernsehgeräte oder Beruhigungspillen oder andere Handelswaren herstellen würde, wäre der Fall natürlich völlig klar; unglücklicherweise erzeugt sie aber nur Blablabla.« Chester nahm einen Schluck aus der Weinflasche und seufzte. »Ich kenne wirklich keinen einzigen Menschen, der Geld ausgeben würde, um zu sehen, was für Galgenvögel seine Vorfahren waren. Vielleicht könnten wir das Haus als Museum für Touristen öffnen – ›Besichtigen Sie ein Herrenhaus aus einer vergangenen Ära‹ oder so ähnlich.«
»Augenblick!« unterbrach ihn Case. Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe eine Idee! ›Aus einer vergangenen Ära‹, was? Die Leute interessieren sich wirklich für die Vergangenheit, Chester – solange ihnen dabei nicht ein Strauchdieb als Familienangehöriger präsentiert wird. Dieser Computer hier scheint imstande zu sein, jede Szene darzustellen, die man sich nur wünschen kann. Du brauchst nur eine Anweisung zu geben – und schon erscheint das Bild. Sogar dreidimensional ...
Chester, wir haben die größte Attraktion seit Erfindung der Zirkusdarbietungen vor uns! Wir brauchen nur zu kassieren und die Leute in den Keller zu führen, wo wir ihnen das Leben im alten Rom, Michelangelo bei der Arbeit oder Napoleon vor Moskau zeigen können. Verstehst du, was ich vorhabe? Berühmte Szenen aus der Vergangenheit in lebensechter Darstellung! Auf die Art und Weise ist nicht nur. Wowsers Wunderschau gerettet, sondern wir verdienen noch eine Menge Geld dazu!«
»Langsam, Case, bleib lieber auf dem Teppich. Wer gibt denn einen Cent aus, um Privatunterricht in Geschichte zu nehmen?«
»Niemand, Chester; aber die Leute werden zahlen, wenn sie unterhalten werden. Also brauchen wir nur für Unterhaltung zu sorgen. Besichtigen Sie Babylon! Sehen Sie Helena in der Badewanne! Erleben Sie Kleopatras Gipfelkonferenz mit Cäsar!«
»Hmm, ich weiß nicht recht ... Irgendwie gefällt mir die Sache nicht, Case. Außerdem haben wir keine Zeit mehr. In spätestens einer Woche ...«
»Zeit können wir uns in jeder Menge verschaffen. Zuerst machen wir die Knaben vom Finanzamt weich, indem wir ihnen in düstersten Farben darstellen, was sie bekommen, wenn sie den Besitz auflösen und verschleudern. Dann – aber ganz vorsichtig, Chester – lassen wir einfließen, daß wir vielleicht, aber eben nur vielleicht, das Geld doch noch aufbringen können – unter der Voraussetzung, daß sie uns ein paar Wochen lang in Ruhe lassen.«
»Ein völlig unrealistischer Vorschlag, Case. Zu guter Letzt müßten wir eine Menge peinlicher Fragen beantworten. Ich möchte gar nicht erst in die Verlegenheit kommen, erklären zu müssen, wie die Instrumente in die Satelliten gekommen sind, was die Börsenspekulationen zu bedeuten haben und zu welchem Zweck die Bestechungen dienten.«
»Du machst dir zu viele Sorgen, Chester. Paß auf, wir veranstalten vier Vorstellungen pro Tag und verlangen pro Kopf zweifünfzig. Bei zweitausend Sitzplätzen haben wir unsere Schulden in einem halben Jahr abgezahlt.«
»Und womit sollen wir werben? Mit einer neuen Art Fernsehprogramm? Nicht einmal die Theaterprofis können zuverlässig voraussagen, was bei dem Publikum ankommt oder nicht. Wir machen uns höchstens lächerlich, sage ich dir.«
»Das hier ist völlig anders. Die Leute werden vor dem Haus Schlange stehen.«
»Ich glaube eher, daß dann bald die Irrenärzte vor unseren Gummizellen Schlange stehen werden, um die beiden interessanten Fälle zu begutachten.«
»Du hast einfach keine Phantasie, Chester. Du mußt die Sache vor dir sehen: die Farben, der Prunk, der Realismus! Wir können Sachen zeigen, die Hollywood Milliarden kosten würden – und wir bekommen sie frei Haus geliefert!«
Case wandte sich wieder an die Maschine. »Komm, dieser ungläubige Thomas läßt sich nur durch ein Beispiel überzeugen, Computer – wie wäre es mit einer historischen Szene? Kolumbus holt Isabellas Kronjuwelen oder so ähnlich ...«
»Keine schmutzigen Witze, bitte«, warf Chester besorgt ein.
»Okay, das können wir uns für später aufheben, wenn wir Herrenabende veranstalten – natürlich zu zehn Credits pro Kopf. Wie wäre es vorläufig mit ... hm ... Wilhelm der Eroberer erhält die Nachricht, daß Harold an der Spitze seiner Sachsen in der Schlacht bei Hastings gefallen ist? Das war übrigens 1066, falls du in der Schule geschlafen haben solltest. Aber mit allen Schikanen – Farben, drei Dimensionen, Geräusche und Gerüche. Was hältst du davon, Computer?«
»Ich bin mir nicht ganz im klaren darüber, wie der Ausdruck mit allen Schikanen in diesem Zusammenhang zu verstehen ist«, sagte die Stimme. »Bedeutet das, daß die menschlichen Sinnesorgane innerhalb des normalen Bereichs angeregt werden sollen?«
»Richtig, das ist der Zweck der Übung.« Case entkorkte eine neue Flasche und lehnte sich behaglich in den Sessel zurück.
Der Bildschirm wurde dunkel, leuchtete wieder auf und zeigte eine Reihe von Zelten, die unter einem bleifarbenen Himmel in dem nassen Gras standen. Ein untersetzter älterer Mann, der zu einer Hose aus grobem Stoff ein verrostetes Kettenhemd und einen mottenzerfressenen Pelz trug, hockte vor einem der Zelte und nagte einen Knochen ab. Dann kam eine Gestalt in zerlumpter Kleidung heran und blieb angestrengt atmend vor ihm stehen.
»Wiham ... 'wonnen«, keuchte er. »'arol hin ... mi Feil hier ...« Bei diesen Worten faßte sich die Gestalt an den Kopf.
Der sitzende Mann rülpste ungeniert und griff nach einem Tonkrug, um daraus zu trinken. Dabei lief ihm ein Teil der hellbraunen Flüssigkeit über das Kinn und versickerte in dem Kettenhemd. Der Bote verschwand ohne ein weiteres Wort. Der Sitzende rülpste nochmals und kratzte sich am linken Fuß. Dann stand er auf, gähnte und ging in sein Zelt. Das Bild verblaßte.
»Hmmm«, sagte Chester. »Irgend etwas hat gefehlt, finde ich.«
»Du hast dich nicht richtig angestrengt, Computer«, sagte Case tadelnd. »Wir möchten etwas mehr Farbe, Bewegung und Action sehen! Du mußt die Geschichte zum Leben erwecken! Etwas mehr Pfeffer, wenn ich bitten darf!«

»Soll ich die Tatsachen in Ihrem Sinn ausschmücken?«

»Du mußt sie für die modernen Zuschauer etwas redigieren. Das ist ganz einfach – du brauchst nur an die Englischlehrerinnen zu denken, die Shakespeares Stücke korrigieren und den alten Knaben als Moralapostel darstellen. Oder an die Pfarrer, die bei der sonntäglichen Bibellesung die besseren Sachen einfach auslassen, damit ihre Schäfchen nicht auch noch in der Kirche verdorben werden.«
»Wären Sie mit der Betrachtungsweise eines Filmregisseurs aus Hollywood zufrieden?«

»Das klingt schon wesentlich besser. Auf den Dreck und die Langeweile können wir verzichten, aber etwas Bühnenwirksames wäre nicht zu verachten.«

Der Bildschirm leuchtete wieder auf. Vor dem tiefblauen Himmel im Hintergrund saß ein gutaussehender Riese in schimmernder Rüstung und einem wappengeschmückten Schild auf einem feurigen Rappenhengst. Er schwang ein langes Schwert und galoppierte den grünen Hang hinauf, wobei sein rabenschwarzes Haar unter dem blanken Helm hervorströmte und einen wunderschönen Kontrast zu dem scharlachroten Umhang bildete. Ein zweiter Reiter jagte heran, warf sein Pferd herum und salutierte vorschriftsgemäß.

»Der Tag ist unser, Sire!« rief der Bote in einem wohl tönenden Bariton. »Harold Schönhaar ist gefallen; seine Truppen fliehen in wilder Verwirrung!«
Der Schwarzhaarige nahm den Helm ab.
»Laßt uns den Herren danken«, sagte er und wandte den Kopf zur Seite, um sein eindrucksvolles Profil zu zeigen. »Und dem tapferen Gegner einen letzten Gruß!«
Der Bote schwang sich aus dem Sattel und kniete vor dem anderen nieder.
»Heil dir, William, Eroberer von England ...«
»Nicht doch, treuer Clunt«, wehrte William ab. »Der Herr hat gesiegt; ich bin nur ein bescheidenes Werkzeug in seiner Hand. Erhebe dich und reite mit mir. Heute ist ein neuer Tag der Freiheit für England angebrochen ...«
Case und Chester beobachteten die beiden Reiter, die langsam davonritten.
»Ich weiß nicht recht, ob mir der Schluß gefällt«, meinte Chester zweifelnd.
»Du hast recht«, stimmte Case zu. »Irgendwie spürt man die Regie zu deutlich. Vielleicht bleiben wir doch lieber bei der Wirklichkeit; dann müssen wir allerdings die richtigen Szenen aussuchen.«

»Das alles unterscheidet sich fast gar nicht von einem normalen Film. Und wir haben keine Ahnung, wie einer gedreht werden muß, deshalb lassen wir lieber die Finger davon. Ich möchte nur wissen, ob die Maschine ...«

»Ich kann Szenen produzieren, die mit jeder Art von ästhetischen Prinzipien übereinstimmen«, stellte der Computer fest.

»Wir brauchen mehr Realität«, sagte Case. »Lebende, atmende Wirklichkeit. Alles muß viel größer, erstaunlicher, dramatischer und echter wirken.«

»Hast du nicht ›kolossal‹ und ›verblüffend‹ vergessen?«

Case pfiff leise durch die Zähne. »Was war das kolossalste Ereignis aller Zeiten? Wer waren die wildesten Kämpfer sämtlicher Jahrtausende?«

»Frauen beim Winterschlußverkauf?«

»Fast erraten, Chester, aber doch nicht ganz. Ich meine die Giganten, die vor hundert Millionen Jahren die Erde bevölkert haben – Dinosaurier! Das müssen wir uns ansehen, Chester! Wie steht es damit, Computer? Kannst du uns eine kleine Herde Dinosaurier zeigen? Aber in der richtigen Aufmachung – üppige Dschungelvegetation, eine heiße Sonne, dampfende Sümpfe und Kämpfe auf Leben und Tod in riesigem Maßstab?«

»Ich fürchte, daß Ihre Vorstellung nicht ganz der Wirklichkeit entspricht, Mister Mulvihill. Die Umgebung, die Sie eben geschildert haben, existiert nur in der Einbildung der Filmregisseure von Hollywood; tatsächlich war sie auf der Erde mehrere hundert Millionen Jahre vor dem Auftreten der Dinosaurier anzutreffen.«
»Okay, dann verzichte ich lieber auf die Details. Du kannst den Hintergrund darstellen, wie du es für richtig hältst. Aber wir möchten lebensgroße dreidimensionale Dinosaurier sehen – in Mengen. Wie wäre es übrigens mit einer Darstellung auf allen vier Wänden?«
»Der Effekt, den Sie eben beschrieben haben, läßt sich auf zweierlei Weise erreichen, Mister Mulvihill. Eine Methode wäre praktisch nur eine Erweiterung der bisher gezeigten simpleren Illusionen. Die andere, die eigentlich nur eine theoretische Möglichkeit ist, wäre unter Umständen – falls sie durchführbar wäre – sogar einfacher und jedenfalls realistischer, wenn man davon absieht, daß ...«
»Nimm die einfachere Methode.«
»Ich muß Ihnen jedoch mitteilen, daß in diesem Fall ...«
»Wir wollen uns wegen der technischen Einzelheiten nicht streiten, sondern sind schon völlig zufrieden, wenn du uns ein paar Dinosaurier zeigst.«
»Ausgezeichnet. Vielleicht liefert das Experiment neue Informationen für meine Gedächtnisspeicher.«
Der Bildschirm blieb eine Minute lang dunkel. Case drehte sich im Sessel um und sah die übrigen Wände an. »Los, los, was soll die Pause?« rief er dann ungeduldig.
»Die mit der Darstellung verbundenen Probleme ...«, begann die Stimme.
»Nur Geduld, Case«, sagte Chester. »Ich zweifle nicht daran, daß der Computer sein Bestes tut.«
»Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Case lehnte sich nach vorn. »Jetzt fängt es schon an«, stellte er fest, als die Wände zu leuchten begannen. Sie zeigten einen dichten Buchenwald im Herbst. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch das hohe Laubdach. Irgendwo ertönte ein schriller Vogelschrei. Eine kühle Brise brachte den Geruch von moderndem Laub mit sich. Die Szene schien sich bis in beträchtliche Entfernungen zu erstrecken, wo sie sich in Schatten verlor. »Nicht übel«, sagte Case und ließ Zigarrenasche auf den Teppich fallen. »Wenn man vier Wände benützt, sieht die Sache gleich realistischer aus.«

»Vorsichtig«, mahnte Chester, »sonst verursachst du noch einen Waldbrand.«

Case schnaubte. »Du darfst dich nicht beeindrucken lassen, Chester. Schließlich ist alles nur eine gelungene Illusion.«

»Die Blätter sehen aber ziemlich normal und brennbar aus«, widersprach Chester. »Vor deinem Sessel liegt eines.«

Case sah zu Boden. Ein trockenes Blatt wurde über den Teppich geweht. Die Sessel schienen mitten im Wald zu stehen.

»Ganz nett«, meinte Case anerkennend. »Aber wo bleiben die Dinosaurier? In dieser idyllischen Umgebung ...«

Cases Kommentar wurde von einem schrillen Schrei unterbrochen, der in den Pfiff einer Dampflokomotive überging, bevor er mit einem dumpfen Grollen verstummte. Die beiden Männer zuckten zusammen.

»Was zum ...«

»Damit ist deine Frage schätzungsweise beantwortet«, keuchte Chester und streckte den Zeigefinger aus. Zwischen den Baumstämmen ragte ein schuppenbedeckter Rücken auf, dessen grün-graue Färbung sich kaum von der Umgebung unterschied. Ein riesiges Bein, das in scharfe Krallen auslief, bewegte sich und riß dabei die Rinde von den Bäumen. Der lange muskulöse Schwanz schlug unruhig hin und her, wobei ein fünfzehn Zentimeter dicker Baum, der zufällig im Weg stand, wie von einer Axt gefällt zu Boden krachte.

Case lachte unsicher. »Einen Augenblick lang hätte ich fast vergessen, daß alles nur ...«

»Ruhig! Sonst hört er uns noch!« zischte Chester.

»Was soll der Unsinn?« erkundigte sich Case heiter. »Das ist doch alles nur eine Illusion! Aber wir brauchen mehr Dinosaurier, damit etwas Leben in die Bude kommt. Die Zuschauer wollen etwas für ihr Geld sehen. Wie steht es damit, Computer?«
Die körperlose Stimme schien aus den unteren Zweigen eines Ahorns zu kommen. »In Ihrer unmittelbaren Umgebung befinden sich noch einige Tiere, Mister Mulvihill. Wenn Sie nach links sehen, haben Sie einen kleinen Megalosaurier vor sich. Einige Meter dahinter ist ein prächtiger Nodosaurier zu beobachten.«
»Dabei fällt mir etwas ein«, sagte Case, während er aufstand und nach weiteren Reptilien Ausschau hielt. »Wenn wir die Schau für Geld ablaufen lassen, können wir dieses Frage-und-Antwort-Spiel eigentlich beibehalten. Es macht sich wirklich nett. Die zahlenden Zuschauer werden bestimmt eine Menge wissen wollen – welches Parfüm Marie Antoinette benutzt hat oder wie viele Frauen Salomo wirklich hatte.«
»Ich weiß nicht recht«, sagte Chester und beobachtete, wie der nächste Dinosaurier sich gegen einen mächtigen Baum lehnte, der unter dem Aufprall erzitterte. »Diese Geisterstimme ist vielleicht für empfindliche Gemüter nicht zu empfehlen. Findest du nicht auch, daß ein sichtbarer Lautsprecher, aus dem die Erklärungen kommen, besser wäre?«
»Hmm ...« Case ging auf und ab und zog an seiner Zigarre, Chester spielte nervös mit seinen Fingern. Zwanzig Meter von ihnen entfernt kam ein Iguanodon hinter einem Baum hervorgekrochen. Äste brachen knackend ab, als der riesige Salamanderkopf zehn Meter über dem Waldboden an ihnen vorüberstrich.
»Jetzt weiß ich, was wir unbedingt tun müssen«, sagte Case und klopfte sich vor Begeisterung selbst auf die Schulter. »Wieder ein großartiger Einfall! Chester, du hast eben gesagt, daß wir einen Lautsprecher brauchen. Aber was für einen?«
»Nicht so laut«, flüsterte Chester. Er stellte sich hinter seinen Sessel und beobachtete das Iguanodon nervös. »Ich glaube wirklich, daß uns das Ungeheuer hören kann.«
»Na, und? Also – der Lautsprecher muß vor allem beweglich sein, damit er jeden Zuschauer persönlich erreicht, der eine Frage beantwortet haben möchte. Deshalb lassen wir uns von dem Computer einen Lautsprecher liefern, der in allen Einzelheiten seiner Stimme entspricht!«
»Sieh nur«, sagte Chester mit zitternder Stimme, »das Biest kommt immer näher.«
»Hör lieber gut zu, Chester. Wir lassen uns also von der Maschine einen gutaussehenden weiblichen Roboter bauen. Das ist bestimmt eine Sensation – eine hübsche Puppe mit allem Drum und Dran, die jede Frage beantwortet.«
»Es scheint sich nur langsam bewegen zu können«, stellte Chester fest.
»Wir könnten sie Miß I-Cutie nennen.«
»Es sieht uns.«
»Hast du nicht verstanden? I.Q. – I-Cutie.«
»Ja, natürlich. Du hast völlig recht; ich bin mit allem einverstanden.«
Das Iguanodon bewegte gravitätisch den riesigen Schädel und starrte Chester an. »Wie ein Vogel, der einen Wurm gesehen hat«, sagte er bebend. »Bleib ruhig stehen, Case; vielleicht verliert es dann das Interesse an uns.«
»Unsinn.« Case trat einen Schritt nach vorn. »Wer fürchtet sich denn schon vor einer Illusion?« Er stemmte die Hände in die Hüften und sah zu dem riesigen Ungeheuer auf. »Keine schlechte Illusion«, stellte er anerkennend fest. »Selbst aus dieser Nähe wirkt das Ding tatsächlich echt. Es riecht sogar echt.« Er rümpfte die Nase und kam zu Chester und den beiden Sesseln zurück. »Nicht so verkrampft, Chester. Du bist so nervös wie ein Bankkassierer am Darlehensschalter.«
Chester sah an Case vorbei auf den riesigen Saurier. »Case, wenn ich nicht genau wüßte, daß dort drüben eine Wand ist ...«
»Sieh dir lieber das an.« Chester drehte sich um und folgte Cases ausgestreckter Hand. Das Unterholz raschelte, als ein drei Meter großer Zweifüßler auftauchte, dessen winzige Vorderbeine schlaff herabhingen. Das Reptil blieb unbeweglich stehen, aber sein grünlich gefärbter Hals machte deutliche Schluckbewegungen. Es starrte die beiden Männer an, bis ein leises Geräusch am Boden seine Aufmerksamkeit erregte. Der Kopf stieß blitzschnell herab, dann bewegten sich die vierzig Zentimeter langen Kiefern mahlend, während das Ungeheuer wieder Case und Chester betrachtete.

»Ausgezeichnet«, meinte Case zufrieden und zog an seiner Zigarre. »Natur im Urzustand; der Kampf um das Überleben. Unsere Zuschauer werden begeistert sein, sage ich dir.«

»Vielleicht – aber mir gefällt die Art und Weise nicht, in der das Ding mich anstarrt.«

Der Saurier legte den Kopf auf die Seite und kam näher.
»Puh!« sagte Case. »Von dem Gestank kann einem wirklich schlecht werden.« Er sprach laut weiter. »Nicht so naturalistisch, Computer. Der Bursche leidet unter schlechtem Mundgeruch.«

Das fleischfressende Ungeheuer schluckte zweimal, fuhr sich mit seiner langen roten Zunge über die nadelspitzen Reißzähne und kam noch einen Schritt weiter auf Chester zu. Jetzt stand es am Rand des Teppichs, drehte den Kopf zur Seite und starrte die beiden Männer mit dem anderen Auge an.
»Ich erinnere mich deutlich, daß die Wand mindestens drei Meter von dem Teppich entfernt war«, sagte Chester mit heiserer Stimme. »Case, dieser Fleischwolf steht bereits innerhalb des Raumes!«

Case lachte. »Unsinn, Chester, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Schließlich ist alles nur eine ausgezeichnete Illusion – vielleicht ist die verzerrte Perspektive daran schuld.« Er trat auf den Allosaurier zu, dessen Kiefer in diesem Augenblick nach unten klappte. Die weißen Zahnreihen blitzten, der Speichel tropfte über den lippenlosen Rachen. Das dunkelrote Auge schien von innen heraus aufzuleuchten. Ein mit Krallen besetzter Fuß schwebte in der Luft über dem Teppich.

»Computer!« rief Chester entsetzt. »Du mußt uns so schnell wie möglich fortschaffen!«

Die Waldszene verschwand augenblicklich.
Case warf Chester einen verächtlichen Blick zu. »Warum hast du die Nerven verloren? Ich wollte mir das nette Tierchen noch ein bißchen ansehen.«

Chester griff nach seinem Taschentuch ließ sich in den Sessel sinken und wischte sich die Stirn ab. »Darüber können wir später sprechen – wenn mein Puls wieder normal ist.«

»Na, was hältst du von der Sache? War das nicht einfach großartig? Erstklassiger Realismus!«

»Allerdings! Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, ich sei wirklich in diesem Wald und diesem Ungeheuer schutzlos ausgeliefert.«

Case starrte Chester an. »Augenblick! Die Illusion war also vollkommen ...«

»Ja, aber das Gefühl war keineswegs angenehm.«

Case rieb sich begeistert die Hände. »Chester, wir sind alle Sorgen los. Ich habe eben die beste Idee des Jahrhunderts gehabt. Du glaubst also nicht, daß die Finanzbeamten sich für eine Zirkusschau begeistern können, was? Aber wie steht es mit dem wissenschaftlichen Wunder des Jahrhunderts? Das macht doch bestimmt mehr Eindruck, meinst du nicht auch?«

»Aber sie wissen bereits, daß der Computer hier unten steht.«

»Wir werden gar nichts von dem Computer sagen, Chester. Das würde uns ohnehin kein Mensch abnehmen; du brauchst nur an Crmblznskis Limit zu denken. Aber wir brauchen die Wahrheit nur ein bißchen auszuschmücken, damit sie leichter verdaulich ist.«

»Ausgezeichnet, aber ich habe noch eine Frage: Was sollen wir ihnen erzählen?«
»Wir sagen ihnen, daß wir eine Zeitmaschine haben, die tatsächlich funktioniert.«
»Warum behaupten wir nicht gleich, daß wir Geister beschwören können?«
Case überlegte kurz. »Nein, das ist zu abgedroschen. In der näheren Umgebung kenne ich allein vier Leute, die sich mit dieser Masche durchschlagen. Aber kennst du vielleicht jemand, der eine funktionierende Zeitmaschine im Keller stehen hat? Ich jedenfalls nicht! Chester, das Ding ist die reinste Goldmine. Nachdem wir die Steuerschulden bezahlt haben, fangen wir erst richtig mit der Ausbeutung an. Die Möglichkeiten sind praktisch unbegrenzt, sage ich dir.«
»Ja, ich habe mir auch schon einige überlegt – Geldstrafen wegen Steuerhinterziehung und Betrug, Gefängnis für Verschwörung und Bestechung. Warum fragen wir den Computer nicht einfach, ob er auch Falschgeld drucken kann?«
»Hör zu, bis jetzt bist du so unschuldig wie ein Neugeborenes. Aber wenn du erst mit solchen Spaßen anfängst, sind wir beide geliefert. Deshalb müssen wir vor allem Ruhe bewahren und alles so legal wie möglich aufziehen.«
»Der feine Unterschied, den du zwischen verschiedenen Arten von Betrug machst, entgeht mir völlig.«
»Wir werden dem Publikum einen wertvollen Dienst leisten, Chester, indem wir den trüben Alltag etwas farbiger machen. Auf die Art und Weise sind wir sozusagen Wohltäter der Menschheit. Warum soll man die ganze Sache nicht von dieser Seite sehen?«
»Nicht so überschwenglich, Case. Wir sind keine Politiker, sondern nur ehrliche Scharlatane, das darfst du nicht vergessen.«
»Natürlich gibt es dabei gewisse Probleme«, fuhr Case ungerührt fort. »Zum Beispiel ist es bestimmt nicht leicht, geeignete Szenen auszusuchen. Du brauchst nur an das klassische Griechenland zu denken, das sich kaum für Familienvorstellungen eignet. Die Teilnehmer an den Olympischen Spielen verzichteten auf sämtliche hinderlichen Kleidungsstücke – sogar auf einen Lendenschurz. Dann gab es noch die öffentlichen Bäder – ohne Trennung zwischen den Geschlechtern – und die Sklavenmärkte, wo die Ware zur Besichtigung ausgestellt war. Wir müssen uns vorsehen, Chester. Die ganze Geschichte des Altertums ist so unmoralisch, daß wir sie den Leuten heutzutage gar nicht mehr zumuten können.«
»Vielleicht beschränken wir uns lieber auf spätere Zeiten, als die Leute bereits Christen waren«, schlug Chester vor. »Dann können wir die Inquisition oder Hexenverbrennungen zeigen – harmlose Sachen, weißt du.«

»Wie wäre es mit einem zweiten Versuch, Chester? Ganz schnell und einfach, damit wir sehen, ob die Maschine begriffen hat, was wir erwarten.«

Chester seufzte. »Von mir aus.«

»Was hältst du von Höhlenmenschen, Chester?« erkundigte sich Case. »Steinbeile, Felle um die Schultern, Halsketten aus Bärenzähnen – wie in einem zweitklassigen Film.«

»Schön, schön – aber diesmal lassen wir die Raubtiere lieber aus dem Spiel. Ich finde sie wirklich zu realistisch.«

Hinter ihnen erklangen leichte Schritte, Chester drehte sich im Sessel um. Ein junges Mädchen stand auf dem Teppich und sah sich interessiert um, als bestaune sie die neoviktorianische Einrichtung. Pechschwarzes Haar umrahmte das ovale Gesicht. Das Mädchen bemerkte Chesters Blick und kam zu ihm heran. Dann stand sie kaum einen Meter von ihm entfernt auf dem Teppich – eine schlanke Gestalt, die eine wunderbare Sonnenbräune und ein hellrotes Haarband trug, Chester schluckte trocken. Case ließ seine Zigarre fallen.

»Ich wollte Ihnen vorher mitteilen«, sagte der Computer, »daß der bewegliche Lautsprecher fertiggestellt ist, Mister Chester.«
Chester schluckte nochmals.
»Hallo!« sagte Case und durchbrach damit das peinliche Schweigen.
»Hallo«, antwortete das Mädchen. Seine Stimme klang weich und melodisch. Es rückte sich das Haarband zurecht und lächelte Case und Chester an. »Ich heiße Genie.«
»Möchtest du nicht ... äh ... soll ich dir mein Hemd leihen?«
»Laß den Unsinn, Chester«, sagte Case streng. »Du erinnerst mich an die komischen Kerle im Fernsehen, die sich jedesmal verstecken, wenn sie ein hübsches Mädchen in der Badewanne sehen.«
»Ich glaube nicht, daß der Computer verstanden hat, was wir wirklich von ihm wollen«, wagte Chester einzuwenden.
»Ziemlich genau das, was ich vorher beschrieben habe, als wir über den Lautsprecher diskutierten«, sagte Case. »Wir haben uns nur wegen der Szenen Sorgen gemacht ...«
»Ich habe dieses Kostüm gewählt, weil es gut zu der primitiven Umgebung paßt«, erklärte das Mädchen. »Was meine sonstige Erscheinung betrifft, so soll sie ein durchschnittliches junges Mädchen darstellen, deren Anblick bei Frauen schwesterliche oder mütterliche Gefühle hervorruft, während Männer ihr gegenüber eine väterliche Zuneigung empfinden.«
»Ich weiß nicht recht, ob das bei mir funktioniert«, sagte Chester und schluckte nochmals trocken.
Das hübsche Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck. »Vielleicht müßte der Körper umkonstruiert werden, Mister Chester.«
»Nein, nichts ändern«, sagte Case rasch. »Du darfst mich übrigens ruhig Case nennen.«
Chester beugte sich zu Case hinüber. »Komisch«, flüsterte er. »Sie spricht genau wie der Computer, findest du nicht auch?«
»Was soll daran komisch sein? Schließlich ist sie sozusagen der Computer. Sie ist nur ein Roboter, das darfst du nicht vergessen, Chester.«

»Soll ich jetzt die Menschen aus dem Neolithikum zeigen?« erkundigte sich Genie.
»Ja, bitte«, antwortete Case mit einer großartigen Geste.

Die Wände wichen zurück und gaben den Blick auf eine Landschaft frei, die in der Morgensonne zu liegen schien. Leichter Nebel hing über den Hügeln, auf denen vereinzelte Bäume standen, unter denen Blumen leuchteten.
»Gar nicht schlecht«, meinte Case und zündete sich eine neue Zigarre an. »Die Gegend sieht wirklich hübsch aus.«
»Bitte nach links sehen«, sagte Genie. »Von dort nähern sich zwei Jäger, die in ihre Höhlen zurückkehren.«
Case und Chester wandten den Kopf.
Zwei untersetzte Männer in dicken Fellen kamen aus dem Unterholz am Fuße des Hügels, sahen die drei Fremden vor sich und blieben wie angewurzelt stehen. Dann kamen noch mehrere Wilde zum Vorschein. Die beiden Anführer rissen erstaunt die Augen auf, hielten aber gleichzeitig lange Stöcke wurfbereit, die an einem Ende zugespitzt waren.
»Die Kerle sehen eher wie Zwerge aus«, stellte Case fest. »Ich dachte immer, die Höhlenmenschen seien halbe Riesen gewesen.«
»Sie scheinen uns zu sehen«, sagte Chester. »Offenbar sind nicht nur die Schauspieler, sondern auch die Zuschauer zu sehen. Ich komme mir wie auf dem Präsentierteller vor. Glaubst du, daß die Speere uns gefährlich werden können?«
Einer der Eingeborenen trat einen Schritt vor und rief etwas.

»Du auch, Kamerad!« antwortete Case und blies den Rauch aus der Nase.

Der Anführer der Wilden brüllte weiter, zeigte auf den Mann neben sich, auf die Bäume, den Himmel und schließlich sich selbst. Aus dem Unterholz kamen ganze Horden von Kriegern hervor.

»Ich möchte nur wissen, weshalb der alte Knabe sich so aufregt«, sagte Case.

»Er behauptet, daß ihm die Welt gehört – und daß ihr nichts darin zu suchen habt«, erklärte ihm Genie bereitwillig.

»Wahrscheinlich kann er eher beweisen, daß der Grund und Boden ihm gehört, als ich dazu imstande bin«, warf Chester ein.

»Wie kennst du dich eigentlich in seiner verrückten Sprache aus?« wollte Case wissen. In seiner Stimme schwang deutlich Bewunderung mit.

»Oh, ich habe natürlich Zugang zu den Gedächtnisspeichern«, antwortete Genie, »solange ich mich innerhalb des Resonanzfeldes befinde.«

»Eine Art Verbindung zwischen Sender und Empfänger?«

»In gewisser Beziehung. Eigentlich könnte man den Kontakt eher als künstlich induzierte Telepathie bezeichnen.«
»Ich dachte, das sei nur bei Menschen möglich – äh – ich meine, du weißt schon, bei richtigen Menschen.«

»Richtig in welcher Beziehung?« erkundigte sich Genie.

»Nun, schließlich bist du eine Maschine«, sagte Case. »Das bedeutet aber noch lange nicht, daß ich etwas gegen Maschinen habe.«

»Der Besitzer der Welt nähert sich uns«, unterbrach Chester ihn. »Außerdem treffen immer mehr Verstärkungen ein.«

»Richtig, wir sind die reinsten Publikumslieblinge«, stimmte Case zu.
Die Troglodyten bildeten einen weiten Halbkreis. Ihr Anführer brüllte seine Befehle, schwang seinen Speer und hatte trotz allem sogar noch genügend Zeit, um die drei Zuschauer mit wüsten Flüchen zu überschütten, die bei den beiden Männern allerdings auf wenig Verständnis stießen.

»Anscheinend will er eine Art Schau abziehen«, meinte Case. »Wahrscheinlich läßt er einen Volkstanz aufführen, damit wir uns ihm gnädig erweisen.«
»Er stellt seine Krieger in Schlachtordnung auf«, erklärte Genie.
»Schlacht? Gegen wen denn?« Case sah sich suchend um. »Wo steckt denn der Gegner?«
»Wir stellen den Feind dar. Sogar eigentlich nur die beiden Gentlemen, um es genau zu sagen.«
»Was hältst du von einem strategischen Rückzug?« fragte Chester.
»Den Spaß möchte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, sagte Case. »Immer mit der Ruhe, Chester. Das Ganze ist nur eine Illusion.«
Auf ein Zeichen hin setzten sich die bärtigen Krieger in Bewegung und kamen mit wurfbereiten Speeren den Hügel herauf.
»Die werden sich aber wundern, wenn sie gegen die Wand rennen«, meinte Case lachend.
Die Wilden stießen laute Schreie aus und begannen zu rennen. Sie waren nur noch fünfzehn Meter entfernt, noch zehn ...
»Ich weiß, daß die Kerle uns nicht erreichen können«, klagte Chester, »aber wissen sie es auch?«

»Vielleicht muß an diesem Punkt erwähnt werden«, warf Genie beiläufig ein, obwohl sie bereits laut schreien mußte, um sich verständlich machen zu können, »daß im Augenblick eine Raum-Zeit-Relation von eins zu eins besteht.«

Genies Stimme ging in dem Kriegsgeschrei der Wilden unter, als die Krieger die letzten Meter zurücklegten und den Teppich erreichten.
Case warf im letzten Augenblick seine Zigarre fort und holte zu einem fürchterlichen Haken aus, der einen der Krieger zu Boden warf. Chester wich einem Wilden aus und sah, daß Case zwei andere mit den Köpfen aneinanderschlug, bevor er in einer Lawine aus Bärten und Säbelbeinen unterging. Chester öffnete den Mund, um den Rückzug anzuordnen, aber in diesem Augenblick sah er eine behaarte Faust vor seinen Augen ...
Irgendwo läutete eine große Messingglocke den Sonnenuntergang ein. Chester hatte rote Schleier vor den Augen und nahm das Gewirr aus braunen Armen und Beinen nur noch undeutlich wahr. Er hörte gedämpfte Schreie und roch einen entsetzlichen Gestank, der auf erfolglose Versuche bei der Käseherstellung schließen ließ. Dann wurde es dunkel um ihn.
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Die Sonne schien direkt in Chesters Augen. Er öffnete sie, merkte, daß er dabei Kopfschmerzen hatte, und schloß sie stöhnend wieder. Als er sich auf die andere Seite drehte, fühlte er den Boden unter sich schwanken.

»Das ist alles nur der Suff«, murmelte er vor sich hin. »Case, wo bist du?«

Keine Antwort. Chester öffnete nochmals die Augen. Wenn er sie nur einen Schlitz breit aufmachte, konnte er die Kopfschmerzen einigermaßen aushalten. Eigentlich seltsam, daß man von den besten Jahrgängen in dem Keller so einen Kater bekommen konnte ...

»Case?« krächzte er, aber diesmal etwas lauter. Er setzte sich auf und spürte, daß der Boden sich schon wieder bewegte. Also nahm er schnellstens wieder die vorherige Lage ein. Dabei hatte er doch nur zwei, allerhöchstens drei Flaschen getrunken. Case und er waren in dem Keller bei dem Computer gewesen ...
»Nein«, sagte Chester laut. Er richtete sich auf, stöhnte und öffnete die Augen.
Er saß in einem Käfig aus Weidengeflecht, dessen Durchmesser nicht mehr als zwei Meter betrug. Außerhalb des Käfigs waren nur Zweige und entfernte Bäume zu sehen. Als er das Gesicht an die Stäbe drückte, erkannte er, daß der Käfig sieben oder acht Meter über der Erde hing.
»Case!« rief er. »Case, ich bin hier gefangen!«
»Chester«, ertönte eine Frauenstimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah einen zweiten Käfig, der fünf Meter von ihm entfernt in der gleichen Höhe an einem starken Ast hing. In dem Käfig kniete Genie und starrte zu ihm herüber.
»Genie, wo sind wir eigentlich?« rief Chester. »Wo ist Case geblieben? Was ist aus dem Haus und dem Weinkeller geworden?«
»He!« rief eine weiter entfernte Stimme. Chester und Genie wandten sich um. Auf der gegenüberliegenden Seite der kleinen Lichtung hing ein dritter Käfig in den Bäumen. Chester erkannte Case, der darin saß.
»Sie kommen bestimmt nicht durch die Wand, wie?« spottete Chester. »Nur eine Illusion, was? Wenn ich je einen größeren Idioten ...«
»Okay, okay, nur ein kleines Versehen. Aber wie sollte ich denn ahnen, daß Genie uns so hereinlegen würde? Wie steht es damit, Genie? Glaubst du, daß die Leute für eine Vorstellung dieser Art zweifünfzig hinlegen würden?«
»Genie ist nicht daran schuld«, verteidigte Chester sie. »Ich bin davon überzeugt, daß sie nur das getan hat, was ihr aufgetragen worden ist – aber eben ganz genau.«
»Wir haben aber nie die Wirklichkeit verlangt«, brüllte Case.
»Ganz im Gegenteil – genau das wolltest du immer wieder.«
»Vielleicht hast du recht. Aber woher konnte ich denn wissen, daß die verdammte Maschine jedes Wort ernst nehmen würde? Ich wollte nur ...«
»Wenn du es mit einer Maschine zu tun hast, mußt du immer genau sagen, was du willst. Ich finde, daß der Saurier eigentlich genügt haben müßte. Ich habe dir gleich gesagt, daß er sich in dem Raum befunden hat, aber du ...«
»Warum hat Genie sie nicht von uns abgehalten?«
»Hätte ich das tun sollen?« erkundigte sich Genie verwundert. »Ich hatte aber keine Anweisung erhalten, in den Lauf der Ereignisse einzugreifen.«
Case stöhnte. »Einigen wir uns lieber auf einen Waffenstillstand. Zuerst müssen wir wieder aus dieser Klemme heraus. Später können wir uns bei einer guten Flasche darüber streiten, was wir hätten tun sollen. Vor allem brauchen wir ein Messer. Hast du eines bei dir?«
Chester wühlte in seinen Taschen herum und brachte ein winziges Federmesser zum Vorschein. »Ja, aber es ist kümmerlich.«
»Wirf es mir herüber.«
»Ich stecke in einem Käfig, hast du das etwa vergessen?«
»Oh. Na, schön, dann mach dich an die Arbeit und zerschneide das Seil.«
»Case, ich glaube, du hast auch einen Schlag auf den Kopf bekommen – aber einen kräftigeren. Ist dir eigentlich klar, daß ich sieben oder acht Meter tief abstürzen würde, falls ich das Seil zerschneiden würde, das ich nicht einmal erreichen kann?«

»Hast du vielleicht eine bessere Idee. Dieser Vogelkäfig ist massiv gebaut; ich habe schon alles Mögliche versucht, aber das Geflecht ist zu fest.«

»Nimm doch einfach den Kopf dazu.«
»Chester, deine Haltung ehrt dich keineswegs. Ich bin schließlich dein alter Freund Case, erinnerst du dich noch?«

»Du bist Akrobat, deshalb mußt du dir etwas einfallen lassen.«

»Das war vor ein paar Jahren, Chester, und ich ... he!« Case unterbrach sich selbst. »Wir sind wirklich Idioten! Dabei brauchen wir nur Genie zu sagen, daß sie uns nach Hause schaffen soll. Ich weiß nicht, wo wir im Augenblick stecken, aber sie kann uns jedenfalls aus der Klemme helfen. Sei ein nettes Mädchen, Genie, und sieh zu, daß wir hier herauskommen.«

»Sprechen Sie mit mir, Mister Mulvihill?« fragte Genie und riß die Augen erstaunt auf.
»Hör zu, Genie, jetzt brauchst du dich nicht dumm zu stellen! Wir wollen nach Hause, hast du verstanden? Aber so schnell wie möglich!«
Genie runzelte nachdenklich die hübsche Stirn. »Dazu reichen meine Fähigkeiten leider nicht aus, fürchte ich fast, Mister Mulvihill.«
Chester starrte sie überrascht an. »Genie, du hast uns hierher gebracht. Jetzt mußt du uns auch wieder nach Hause schaffen!«
»Ich weiß aber nicht, wie ich es anfangen soll, Chester.«
»Soll das etwa heißen, daß du dein Gedächtnis verloren hast?«
»Oh, nein, mein Gedächtnis ist nach wie vor ausgezeichnet.«
»Meutern die Maschinen jetzt etwa auch schon?« brüllte Case.
»Ich weiß, was mit ihr los ist, glaube ich«, rief Chester Case zu. »Genie hat uns doch erzählt, daß sie mit dem Computer in Verbindung steht, solange sie das Resonanzfeld nicht verläßt. Aber jetzt sind wir ziemlich weit davon entfernt – und Genie hat keinen Kontakt mehr.«
»Eine schöne Erfindung«, murrte Case.
»Sobald wir den Teppich und die Sessel wieder erreicht haben, besteht auch die Verbindung wie zuvor«, sagte Chester. »Habe ich recht, Genie?«
»Ich weiß nicht. Aber vielleicht hast du recht, Chester.«
»So kommen wir nicht weiter«, warf Case ein. »Überlegen wir lieber, statt zu tratschen. Chester, du benützt dein Messer und schneidest die dünnen Ranken durch, die den Käfig zusammenhalten. Dann kletterst du das Seil hinauf, kommst auf meinen Baum und läßt mich heraus. Schließlich befreien wir noch Genie und verschwinden, nachdem wir ...«
»Ruhig!« unterbrach Chester ihn. »Ich höre jemand kommen!«
Eine Gruppe von Steinzeitmenschen erschien und machte sich daran, an Cases Käfig eine wacklige Leiter zu befestigen. Die Wilden schnatterten aufgeregt durcheinander, wiesen auf die Gefangenen in den Käfigen und schienen alles sehr lustig zu finden.
»Worüber reden sie, Genie?« fragte Chester. »Oder verstehst du sie nicht mehr?«
Genie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihre Sprache gelernt, als sie zum erstenmal auftauchten.«
»In zwei Minuten?«
»Selbstverständlich. Das ist einer der Vorteile der direkten telepathischen Verbindung mit einer Informationsquelle.«
»Dann weißt du also noch immer alles – nur keinen Ausweg.«
»Für die Konstruktion der Umwelt, in der wir uns augenblicklich befinden, ist allein der Computer verantwortlich. Ich bin nur ein beweglicher Lautsprecher, falls du dich erinnerst.«
»Richtig.« Chester sah zu den Eingeborenen hinunter. »Was sagen die Kerle dort unten?«
»Sie diskutieren einen Wettkampf. Offenbar hängt von seinem Ausgang viel ab.«
Genie hörte weiter zu, als einer der Wilden die Leiter zu Cases Käfig hinaufkletterte und sich an dem Seil zu schaffen machte.

»Ein Wettbewerb zwischen zwei Champions«, erklärte Genie. »Ein Kampf zweier Giganten.«

»He!« rief Case. »Wenn dieser abgebrochene Riese das Seil losläßt, erlebe ich den Kampf nicht mehr als Zuschauer, sondern als Leiche.«

»Alles in Ordnung«, rief Chester zurück. »Das Seil wird über mehrere Äste geführt, so daß der Käfig langsam nach unten gelassen werden kann.«

Cases Käfig schwebte durch die Luft und setzte hart auf. Die Wilden bildeten einen Kreis, schnitten einige Ranken los und beobachteten Case, während er sich ins Freie arbeitete. Er zwängte sich durch eine enge Öffnung, sah sich um und griff nach dem nächsten Speer, dessen Besitzer zurückwich. Die übrigen schrien, lachten und schnatterten aufgeregt durcheinander.

»Was soll die Aufregung, Genie?« fragte Chester.

»Richtig, das möchte ich auch wissen«, sagte Case.
»Sie bewundern Ihren Angriffsgeist, Ihre Größe und Ihre Reaktionsfähigkeit, Mister Mulvihill.«

»Tatsächlich? Na, davon können sie noch mehr haben, wenn ich einen der Speere zu fassen bekomme.«

Chester sah auf, als auf der anderen Seite der Lichtung ebenfalls Geschrei ertönte. Eine zweite Gruppe von Wilden kam heran – und in ihrer Mitte ging ein wahrer Riese, dessen behaarte Arme bis an die Knie hingen, »Anscheinend haben sie jetzt ihren Großen Bruder geholt«, sagte Case. »Der Kerl ist wirklich nicht übel gebaut. Er hat Muskeln wie ein Rausschmeißer in einer Hafenkneipe.«

»Das ist einer der Champions, der an dem Kampf teilnehmen soll«, erklärte Genie. »Sein Name läßt sich am besten mit ›Kopfabbeißer‹ übersetzen.«

Case pfiff durch die Zähne. »Sieh dir nur die Hände an – wie Kohlenschaufeln.«
»Hoffentlich ist sein Gegner ihm wenigstens einigermaßen gewachsen«, warf Chester ein.

»Ich setze zehn Credits auf den hier, ohne den anderen überhaupt gesehen zu haben«, rief Case. »Hoffentlich lassen sie uns zusehen.«

»Oh, Sie werden ganz bestimmt anwesend sein, Mister Mulvihill«, versicherte Genie ihm. »Sie sind nämlich sein Gegner.«

»Aber gegen diesen Menschenfresser hast du doch nicht die geringste Chance!« rief Chester entsetzt.

»Vergiß nicht, daß ich unseren Starken Mann öfters vertreten habe, Chester. Und ich wette mit dir um Urgroßvaters Weinkeller, daß der Knabe keine Ahnung von Judo oder Boxen hat – aber ich habe sie. Verlaß dich also auf mich und sieh zu, daß du so rasch wie möglich vorankommst.«

Ein halbes Dutzend Eingeborener drängte Case vor sich her und gab ihm zu verstehen, daß er sich seinem Gegner zum Kampf stellen solle.
»Armer Mister Mulvihill«, sagte Genie. »Der Kerl ist sogar noch größer als er.«
»Case kennt ein paar Tricks, Genie. Er kommt bestimmt gut mit ihm zurecht.« Chester warf einen abschätzenden Blick auf den behaarten Riesen. »Er wirkt nicht gerade intelligent«, stellte er dann fest, »aber dafür ist er um so stärker.«
»Ich hoffe, daß Mister Mulvihill den schwachen Punkt seines Gegners bemerkt und sein Vorgehen danach einrichtet.«
Case stand zehn Meter von seinem Gegner entfernt und sah ihn nachdenklich an, während einer der Wilden eine Ansprache hielt. Er sah nach oben, grinste und machte eine wegwerfende Handbewegung, als er Chesters ängstliches Gesicht bemerkte.
»Oh«, sagte Genie leise. »Jetzt soll der Kampf wirklich anfangen.«
Der Eingeborene, der vorher gesprochen hatte, schwieg jetzt. Die Zuschauer warteten gespannt. Case nahm seinen Ledergürtel ab und wickelte ihn sich um die rechte Faust. Der Zweimeterriese knurrte, trat einige Schritte weit vor und schlug sich an die Brust. Dann drehte er sich zu den Zuschauern um und brüllte sie an. In diesem Augenblick versetzte Case ihm einen gutgezielten Nierenschlag.
»Weiter so, Case!« rief Chester.
Der Gigant warf sich herum, griff sich an die getroffene Stelle und holte mit der anderen Hand aus. Case duckte sich, brachte einen Magenschlag an, schlug einen rechten Haken – und segelte durch die Luft, als der Riese ihn mit einer Handbewegung zur Seite wischte. Case rollte einige Meter weit, kam aber wieder auf die Füße. Sein Gegner keuchte angestrengt und hielt sich mit beiden Händen den Magen.
»Case hat ihn wirklich erwischt.«
»Aber, Mister Mulvihill – vielleicht ist er verletzt!«
»Das bezweifle ich. Jedenfalls flucht er wie immer. Aber ich mache mich lieber an die Arbeit, solange niemand auf uns achtet.«
Chester klappte das Messer auf und suchte nach der besten Stelle in dem Geflecht.

»Hoffentlich bricht die Klinge nicht ab. Eigentlich wollte ich nämlich nur Zigarrenspitzen damit abschneiden.«

»Du mußt schnell arbeiten, Chester. Mister Mulvihill bleibt vielleicht nicht mehr lange auf den Beinen.«

Unter ihnen wich Case einem Angriff aus, brachte selbst einen Kinnhaken an und tanzte vor dem Riesen auf und ab, der ihn vergeblich zu fassen versuchte.

»Das war der erste Streich«, sagte Chester zufrieden, als die erste Ranke fiel. »Noch drei, dann habe ich es geschafft. Sieht jemand zu uns her?«

»Nein, niemand. Oh, Chester, ich habe solche Angst! Mister Mulvihill ist eben ausgerutscht und konnte sich kaum rechtzeitig vor den Füßen des Riesen retten.«
»Bitte, keine weiblichen Unsachlichkeiten, Genie. Benimm dich lieber weiterhin wie ein Computer; das beruhigt meine Nerven.«
»Mister Mulvihill hat dem Wilden einen sehr wirkungsvollen Schlag in den Nacken versetzt«, berichtete das Mädchen. »Sein Gegner torkelt.«
»Nur noch eine Ranke. Hoffentlich erinnert Case sich an ein paar andere unorthodoxe Schläge aus seinem Repertoire. Ich bin in frühestens zehn Minuten mit der Arbeit fertig ...«
Als die letzte Ranke durchschnitten war, bog Chester zwei Stäbe auseinander, kletterte an der Außenseite des Käfigs hoch und hielt sich dort fest. Dann holte er tief Luft, sah zu Genie hinüber und hangelte das Seil hinauf.
Die Zuschauer johlten, als Case dem Riesen hintereinander zwei Körperhaken verpaßte, beim Zurückweichen ausrutschte und in der Umarmung des Gegners fast verschwand.
»Chester, der Kerl drückt ihm die Rippen ein«, rief Genie mit tränenerstickter Stimme.
Chester hielt sich fest und starrte nach unten. Case wehrte sich verzweifelt, bekam den Zeigefinger des Riesen zu fassen und bog ihn um. Der andere brüllte auf; Case bog den Finger immer weiter zurück ...
Der Riese ließ Case fallen, riß seine Hand los und steckte sich den Finger in den Mund.
Chester atmete auf, kletterte weiter und erreichte glücklich den Ast, an dem Genies Käfig hing. Die Zuschauer in der Lichtung brüllten beifällig, als Case seinem Gegner auswich und ihm gleichzeitig einen Handkantenschlag versetzte.
Dann glitt Chester an dem Seil zu Genies Käfig hinunter.
»Chester, du darfst dich hier nicht zu lange aufhalten. Rette dich lieber selbst!«
Chester säbelte an den Ranken von Genies Käfig herum. »Selbst wenn ich wirklich ein so großer Feigling wäre, hätte der Vorschlag wenig Sinn. Es dauert nur noch zwei oder drei Minuten.«
Die Verbindung löste sich. Unter ihnen kämpfte Case weiter. Chester drückte die Stäbe auseinander, so daß Genie hindurchschlüpfen konnte. Dann kletterte das Mädchen hinter ihm das Seil hinauf.
Plötzlich stieß Genie einen Schreckenslaut aus. Chester sah nach unten und beobachtete, daß Case nur mit Mühe einem erneuten Angriff auswich. Dann geschah alles blitzschnell.
Case duckte sich, rammte seinem Gegner den Kopf in die Magengrube und brachte ihn zu Fall. Als der Riese sich brüllend auf ihn warf, schlug Case ihn mit einem gutgezielten Haken nochmals nieder. Der andere schüttelte wie betäubt den Kopf, kam wieder auf die Beine und griff erneut an. Case warf sich im letzten Augenblick gegen seine Knie. Chester zuckte zusammen, als der Riese der Länge nach zu Boden schlug. Als der Staub sich verzogen hatte, stand Case schweratmend aufrecht; der Riese lag wie ein gefällter Baum vor ihm.
»Schlecht abgepaßt«, murmelte Chester. »Er hätte die Wilden noch fünf Minuten länger ablenken müssen.«
»Jetzt sehen sie uns bestimmt«, flüsterte Genie ängstlich.
»Keine Bewegung«, zischte Chester. »Wir müssen abwarten, was jetzt passiert.«
Die Zuschauer, die bisher verblüfft geschwiegen hatten, drängten sich jetzt um Case, klopften ihm auf die Schulter, stießen den besiegten Champion an und tanzten aufgeregt herum. Case warf einen kurzen Blick auf die Käfige, bückte sich dann plötzlich und hob drei Steine auf. Die Zuschauer verstummten und hoben ihre Speere. Case hob beschwichtigend die Hand, warf den ersten Stein in die Luft, ließ den zweiten folgen, fing den ersten auf, warf den dritten hoch ...
»Ausgezeichnet«, flüsterte Chester. »Case lenkt sie ab, indem er jongliert. Komm, Genie.«
Sie kletterten an dem Baumstamm nach unten, legten eine kurze Beobachtungspause ein und schlichen sich dann von der Lichtung fort. Hinter ihnen ertönte das Beifallsgeschrei der Wilden, wurde allmählich schwächer und verklang schließlich ganz in der Entfernung.
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Chester stolperte durch das hohe Gras auf dem Hügel, erreichte mit letzter Kraft den Teppich und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Wenn ich wieder einmal in den Wald gehe«, sagte er stöhnend, »trage ich richtige Stiefel; von diesen eleganten Dingern bekommt man nur Blasen.«

»Ich sehe keine Verfolger«, stellte Genie fest. »Offenbar haben Mister Mulvihills Bemühungen bisher den gewünschten Erfolg gehabt.«
»Augenblick, Genie.« Chester streckte den Zeigefinger aus. »Dort hinten sehe ich Rauch aufsteigen. Glaubst du, daß die Wilden ...?«
Genie runzelte besorgt die Stirn. »Ich nehme nicht an, daß sie genügend Zeit gehabt haben, Mister Mulvihill zu braten – noch nicht.«
»Großer Gott, Genie. Glaubst du, daß sie ...?«
»Das ist nicht ausgeschlossen, wenn man ihre Kulturstufe berücksichtigt.«
Chester erhob sich ächzend. »Wir müssen zurück, Genie. Vielleicht können wir einen Überraschungsangriff unternehmen.«
»Wie du willst, Chester. Aber ich fürchte, daß wir damit nichts ausrichten würden. Keiner von uns beiden ist körperlich in der Lage, einen Gegner mit Gewalt zu bezwingen.«
Chester ließ die Schultern hängen. »Ich habe immer so ... zivilisiert gelebt. Wer hätte gedacht, daß ich eines Tages Muskeln brauchen könnte?«
»Meiner Meinung nach müssen wir uns Waffen verschaffen und dann erst zurückkehren, Chester.«
»Ja, wahrscheinlich bleibt uns nichts anderes übrig. Armer Case – vielleicht steckt er jetzt schon im Kessel. Er hat sich für uns geopfert. Kannst du dich nicht ein bißchen beeilen, Genie? Du stehst doch in Verbindung, hoffe ich?«

Genie dachte nach und lächelte dann unsicher. »Ja, ich glaube es wenigstens. Ich werde es versuchen. Bleib bei mir, Chester.«

Er faßte ihre Hand. Das hohe Gras verwandelte sich in schwarzen Asphalt: eine Straße. Um sie herum ragten Wolkenkratzer gen Himmel. Eine Maschine ratterte links an ihnen vorbei. Zwei kleinere bogen im letzten Augenblick nach rechts aus. Ein riesiger Lastwagen kam auf sie zu, hielt mit kreischenden Bremsen an und berührte mit den Vorderrädern bereits die Teppichfransen. Der Fahrer hinter der staubbedeckten Windschutzscheibe fluchte und drohte mit der Faust. Sein Geschrei ging in dem Lärm unzähliger Hupen, Motoren und Stimmen unter. Chester sprang auf den Bürgersteig und zog Genie hinter sich her.
»Irgend etwas ist schiefgegangen!« keuchte er. »Wo sind wir, Genie?«
»Ich weiß nicht; die Koordinaten sind in Unordnung, Chester! Vielleicht kommt es daher, daß wir Mister Mulvihill zurückgelassen haben.«
Ein untersetzter Mann, dessen Weste über einem schmutzigen Hemd offenstand, warf seinen Zahnstocher weg und trat aus der Tür, über der drei Messingkugeln hingen.
»He, Kleine, hast du nicht etwas vergessen?« Er grinste, während er Genie von oben bis unten betrachtete. Ein anderer Mann hinter ihm schob ihn beiseite.
»Hallo, Süße«, sagte er und kniff ein Auge zusammen. »Du bist gerade das, was der Arzt mir verschrieben hat. Vielleicht ein bißchen mager, aber der gute alte Benny hat nichts für Dicke übrig.«
Chester trat einen Schritt vor. »Sie irren sich, Mister«, sagte er tapfer. »Wir führen ein Experiment durch, das ...«
Benny warf ihm einen kurzen Blick zu und rammte ihm dann den Zeigefinger ins Zwerchfell. »Verschwinde, du komischer Vogel!« empfahl er ihm. Chester klappte wie ein Taschenmesser zusammen. Die Menge, die sich unterdessen angesammelt hatte, wich widerwillig zurück, als eine massive Gestalt in rosa Uniform und einem verchromten Helm erschien. Der Polizist ließ überrascht seinen Gummiknüppel sinken, sah Genie an und griff nach ihrem Arm.
»Mitkommen«, befahl er mit barscher Stimme.
Genie schlug ihm mit der flachen Hand klatschend ins Gesicht; der farbenprächtig kostümierte Polizist taumelte zurück. »Komm, Chester, wir müssen weg von hier!« Sie griff nach seiner Hand; er richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und folgte ihr. Die Menschenmauer teilte sich vor ihnen.
»Los, hinterher, Freundchen! Du darfst sie nicht entwischen lassen!« rief ein Betrunkener fröhlich. Der Polizist machte einen Satz hinter den beiden her, stolperte über den ausgestreckten Fuß des Betrunkenen und knallte auf die Straße.
Eine schmale Gasse öffnete sich vor Chester und Genie; die beiden rannten hinein, bogen um eine Ecke und standen in einem Hinterhof, der voller Wäsche hing.
»Ich höre niemand hinter uns«, keuchte Chester. »Weiß der Teufel, wo wir gelandet sind, Genie – aber jedenfalls sind wir weit von zu Hause fort. Irgendwie erinnert mich das Ganze an eine Parodie auf das zwanzigste Jahrhundert – nur der rosa Polizist stört das Idyll erheblich.«
»Ich verstehe gar nichts mehr, Chester«, klagte Genie. »Dabei habe ich bestimmt nichts falsch gemacht, obwohl ...«
»Eigentlich haben die Leute ganz normal reagiert. Zum Glück waren sie zu verblüfft.« Chester riß ein Herrenhemd von einer der Wäscheleinen und warf es Genie zu. »Ich muß dir etwas zum Anziehen besorgen. Du versteckst dich unterdessen dort drüben und wartest so unauffällig wie möglich. Ich komme schnellstens wieder zurück.«
Zehn Minuten später tauchte Chester wieder auf und trug ein großes Paket unter dem Arm. »Ich habe ein Sportartikelgeschäft gefunden«, berichtete er. »Wir sind wirklich in einer verrückten Stadt gelandet, Genie. Ich mußte ein sogenanntes Kundenkreditkonto eröffnen, um das Zeug zu bekommen.«
Genie öffnete das Paket und zog sich so rasch wie möglich an – ein Paar Reithosen aus Cordsamt, eine weiße Leinenbluse, eine grüne Tweedjacke und niedrige Reitstiefel.

»Du siehst entzückend aus, Genie«, sagte Chester bewundernd. »Wie ein Bild aus einem alten Buch. Jetzt können wir ...«

»Psst, ich höre jemand!« unterbrach ihn Genie. »Verstecken wir uns?«

»Du bleibst in der Tür stehen; ich verstecke mich hinter den Mülltonnen.« Chester sprang in Deckung, als der Polizist in der Hofeinfahrt erschien.

»Das ist sie, Männer!« rief er. »Ich habe euch doch gleich gesagt ...«

Chester spähte hinter einer Mülltonne hervor und beobachtete fünf Polizisten, die nach allen Seiten ausschwärmten.

»Vorsichtig, Leute. Wahrscheinlich stammt sie aus irgendeinem Zirkus. Was ist, Mädchen, kommst du freiwillig mit?«

»He, Sarge, angeblich hatte sie doch nichts an!«
»Na, dann hat sie eben in der Zwischenzeit etwas gefunden. Trotzdem ist es die gleiche Puppe.«

Die Polizisten näherten sich vorsichtig. »Ich finde, sie sieht gar nicht so wild aus«, stellte ein dicklicher Polizist fest. Chester streckte den linken Fuß aus der Deckung hervor. Der Polizist, der schon nach Genie greifen wollte, stolperte und fiel der Länge nach in die Abfälle vor den Tonnen. Die anderen stürzten sich auf Genie, die über den Hof zu fliehen versuchte. Chester verließ tapfer seine Deckung, um ihr beizustehen, rutschte aber auf einem Kohlstrunk aus und ...
Bunte Sterne wirbelten vor seinen Augen durcheinander, leuchteten schwächer und schienen in einer abgrundtiefen Dunkelheit unterzugehen.
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Chester Kopf schmerzte heftig. Er drehte sich um, zog die Beine an und versuchte weiterzuschlafen. Morgen mußte er sich bei der Geschäftsführung wegen der harten Matratze beschweren; außerdem war es hier viel zu kalt. Er tastete nach der Decke, spürte eine rauhe Wand unter den Fingern, öffnete ein Auge und sah nur Beton und Eisenstäbe vor sich.

»Genie?« rief er hoffnungsvoll, bekam aber keine Antwort. Er stand auf, ging an die Tür und drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe, um in den Flur hinaussehen zu können. Soweit er erkennen konnte, standen die übrigen Zellen leer. Sieben oder acht Meter von ihm entfernt saß ein unrasierter Polizist barfüßig an einem Schreibtisch und las eine Illustrierte.
Chester drehte sich um und starrte die trostlose Zelle an, während er nachdachte. Dabei fiel ihm ein, daß er hinter dem Polizisten einen Kalender gesehen hatte. Als er sich darauf konzentrierte und die Augen zusammenkniff, konnte er die Jahreszahl lesen: 1977. Er seufzte. Irgendwie mußte Genie sie beide in eine groteske Parodie der herrlichen Zeiten des vorigen Jahrhunderts transportiert haben, in denen das Leben noch unkomplizierter und abwechslungsreicher gewesen war. Chester rief nochmals leise nach Genie. Irgendwo tropfte Wasser. Schwacher Verkehrslärm drang bis in die Zelle.
Er ging zu der Liege mit der grauen Decke zurück, fluchte leise über die schmerzende Beule und sortierte die verschiedenen Dinge, die er in den Innentaschen seiner Sportjacke gefunden hatte. Anscheinend hatten die Polizisten bei der Leibesvisitation die Taschen übersehen, Chester breitete alles auf dem Bett vor sich aus:
Ein Permafeuerzeug in einem Silberetui.
Eine Kreditkarte aus Hartplastik, die ein Guthaben von einundzwanzig Credits zeigte.
Ein knopflochgroßer Fernsehempfänger mit dem dazugehörigen Kleinstbildschirm.
Eigentlich war nichts dabei, überlegte Chester mißmutig, was ihm bei einem Fluchtversuch aus der massiven Zelle helfen konnte. Er schaltete den Empfänger ein, schrak zurück, als ein brüllend lautes Geräusch ertönte, und verringerte die Lautstärke.
»Das wäre geschafft, Jim«, sagte eine dünne Stimme. »Wir sind in unserem Raumschiff auf dem Flug zur Venus.«
»Richtig, Bob«, antwortete eine ebenso blecherne Stimme. »Nur durch einen glücklichen Zufall sind wir der korrupten Raumpolizei entkommen, die Angst davor hat, daß wir ihr falsches Spiel aufdecken könnten.«
»Ja, Jim. Aber wenn wir die Venus vor ihr erreichen, können wir uns an Professor Zorch wenden, der dort seit Jahren im Exil lebt und seine Forschungsarbeit weiterführt. Dann sind wir in Sicherheit und ...«
Chester schaltete das Gerät aus. Die Fernsehstücke waren überall gleich langweilig. In ihnen brachten es die Hauptdarsteller immer fertig, aus einem Kugelschreiber einen Flammenwerfer zu machen und sich damit den Weg freizukämpfen – aber was konnte man mit einer Kreditkarte aus Hartplastik anfangen? Der Fernsehempfänger war ebenfalls wertlos. Was das Permafeuerzeug betraf ...
Hmmm. Chester öffnete das Etui und nahm den Quarzwürfel heraus, dessen eine Seite die Öffnung für die Flamme enthielt. Hatte er nicht irgendwo gelesen, daß man die Finger von Permafeuerzeugen lassen sollte, weil man dabei leicht aus Versehen die Scharfeinstellung der Linsen veränderte?
Chester nahm vorsichtig die Schutzkappe ab, so daß die von der Fabrik justierte Reglerschraube freilag. Jetzt brauchte er nur noch ein Werkzeug.
Die steife Kreditkarte erfüllte diesen Zweck völlig ausreichend, Chester setzte das Feuerzeug in Betrieb und drehte dann vorsichtig an der Schraube. Die Flamme wurde kleiner. Er drehte in die entgegengesetzte Richtung; die Flamme wurde größer, aber die Schraube ließ sich schon bald nicht mehr drehen. Er starrte das Feuerzeug unglücklich an, denn mit einer fünf Zentimeter langen Flamme konnte er nicht viel anfangen.

Dann nahm er plötzlich einen widerlichen Gestank wahr. Irgend jemand schien Hundehaare zu verbrennen. Der Gestank wurde fast unerträglich. Auf der gegenüberliegenden Wand erschien ein brauner Fleck. Die grüne Ölfarbe blätterte ab, während gleichzeitig eine leichte Rauchwolke aufstieg, Chester riß erstaunt die Augen auf, dann ließ er die Flamme erlöschen; der Rauch verschwand.

Chester schlich an die vergitterte Tür der Zelle, zielte mit dem Feuerzeug und drückte auf den Knopf. Der Polizist war unterdessen eingeschlafen und schnarchte laut. Die Schreibtischpolitur bildete große Blasen, als Chester den Strahl darauf richtete. Er veränderte die Richtung und zielte jetzt auf die Haare des Schlafenden. Der Mann fuhr plötzlich auf, griff sich an den Kopf und sah sich mißtrauisch um.
Chester zog sich zurück, verschwand blitzschnell unter seiner Liege und drückte sich gegen die Wand. Das unrasierte Gesicht erschien an der Tür, dann rasselten Schlüssel. Die Tür ging auf. Chester zielte auf die Ferse. Der Mann stieß einen lauten Schrei aus, hüpfte auf einem Bein herum und griff mit beiden Händen nach dem anderen. Chester richtete den Strahl auf die zweite Ferse. Der Mann tanzte auf und ab, starrte wild an die Decke der Zelle und rannte hinaus.
»Ein Poltergeist!« rief er dabei. »He, Harney!«
Chester kroch aus seinem Versteck, verließ die Zelle und versteckte sich im Korridor hinter einem großen Schrank, als vor ihm bereits rasche Schritte hörbar wurden.
»Ihr braucht kein Wort davon zu glauben«, sagte der barfüßige Polizist zu den anderen, »aber ich habe sie schon oft gesehen. Irgendwie ziehe ich sie ganz besonders an. Das hier war der erste bösartige. Zuerst hat er meinen Schreibtisch ruiniert, dann hat er mit Sachen um sich geworfen und schließlich hat er mir auch noch die Füße versengt.«
»Unsinn«, antwortete jemand barsch. »Sieh nach, ob er irgendwo eine Flasche stehen hat, Lern.«
»Hört zu«, begann der Barfüßige. »Wahrscheinlich habt ihr noch nicht gehört, daß ich einmal eine Fliegende Untertasse ...«
»Ich sehe keine Flasche.«
Drei breite Rücken ragten kaum zwei Meter von Chester entfernt auf. Er zielte durch einen Spalt zwischen ihnen auf eine Decke, die in einer der Zellen von der Liege herabhing. Sofort stieg dichter Rauch auf.
»He!« rief einer der Polizisten. »Dort drinnen ist etwas!« Er wich einige Schritte zurück. »Ich hole lieber Hilfe!«
Chester sah den drei Männern nach, die in höchster Eile den Gang entlangrannten. Er steckte das Permafeuerzeug in die Tasche, sah sich suchend um und verschwand dann durch einen Seitengang.
 

*

 

Eine knappe halbe Stunde später ging Chester die Straße entlang, auf der Genie und er gelandet waren. Die schäbige braune Tweedjacke, die er aus dem Polizeirevier hatte mitgehen lassen, verdeckte seine moderne, aber gleichzeitig sehr auffällige Sportjacke. Überall standen Streifenwagen, die Straße war mit Umleitungsschildern gespickt und durch Absperrungen unbefahrbar gemacht worden. Eine riesige Menschenmenge hatte sich unterdessen angesammelt und staunte den Teppich mit den beiden Sesseln an.

»Schon gut, schon gut«, brüllte ein Polizist. »Weitergehen, nicht stehenbleiben! Das Sprengkommando muß gleich kommen. Wer nicht verschwindet, geht mit in die Luft!«
Chester blieb stehen und sah sich nach Genie um. Sie war nirgends zu sehen. Allerdings war sie auch nicht in dem Gefängnis gewesen – jedenfalls nicht in dem Teil, den er zu Gesicht bekommen hatte. Aber wenn sie frei gewesen wäre, hätte sie bestimmt hier auf ihn gewartet. Wahrscheinlich vergebens, denn diese Absperrungen waren kaum zu überwinden.
Chester dachte angestrengt nach. Wenn nur Case hier wäre – oder Genie. Wenn er den Teppich nicht bald erreichte, würde er sie beide nie wiedersehen.
Natürlich war Case unterdessen bereits gut durchgeröstet, falls das der Zweck des Feuers war, das er beobachtet hatte – aber vielleicht war er übermäßig pessimistisch. Vielleicht jonglierte Case noch immer und sah sich von Zeit zu Zeit um, weil er auf seine Rettung hoffte ...
Und Genie wurde unter einem grellen Scheinwerfer von Polizisten verhört, die trotz ihrer rosa Uniformen nichts anderes als »Bullen« waren ...
Chester überlegte angestrengt. Er konnte hier nicht einfach herumstehen; irgendwann würde einer der Polizisten auf ihn aufmerksam werden. Die neugierigen Zuschauer wurden immer weiter zurückgedrängt, deshalb blieb Chester nur noch ein Ausweg – er mußte den Teppich erreichen, bevor die Polizisten sich von ihrer Überraschung erholt hatten.
Er schlich sich zwischen den wartenden Streifenwagen hindurch, kletterte über eine Absperrung und hatte sich dem Teppich bereits bis auf zehn Meter genähert, als er plötzlich angerufen wurde.
»He!« rief eine schrille Stimme hinter ihm. »Sind Sie nicht der Kerl, der vorher ...«
Chester kletterte über die letzte Absperrung.
»Halt, keinen Schritt weiter!« brüllte ein Polizist, der auf dem Teppich stand. Er kam auf Chester zu und griff gleichzeitig nach seiner Pistole. Dann geschah alles blitzschnell – Chester stürzte sich auf den überraschten Polizisten, stieß ihn heftig beiseite, so daß der Mann nicht mehr auf dem Teppich stand, und rief: »Computer, ich will fort – aber schnell!«
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Die Wolkenkratzer, die Straße und die Polizisten verblaßten augenblicklich und verschwanden. Der Lärm verebbte ebenfalls sofort. Chester stand am Rande eines weitläufigen Platzes, der mit verschiedenfarbigen Steinen gepflastert war. Menschen in bunten Gewändern eilten geschäftig hin und her, betrachteten die ausgestellten Waren der Händler, unterhielten sich in kleinen Gruppen oder gingen spazieren. Überall roch es nach frischgebackenem Brot. Irgendwo spielte jemand Flöte.

Chester seufzte. »Wohin hast du mich diesmal transportiert, Computer?« fragte er entsetzt.

»Ihre Instruktionen lauteten«, sagte die Stimme von irgendwoher aus der Luft, »Sie einfach ...«

»Ich weiß. Anscheinend habe ich eine unglückliche Veranlagung dafür, mich nie ganz richtig auszudrücken. Nach jeder Veränderung bin ich schlechter daran als zuvor. Jetzt habe ich nicht nur Case, sondern auch Genie verloren. Wo bin ich eigentlich diesmal?«
»Meinen Instrumenten nach müßten Sie sich in dem Haus der Chesters befinden.«

»Du solltest deine Verdrahtung einmal überprüfen lassen.«
Eine Bronzeplatte, die von den Fransen des Teppichs halb verdeckt wurde, erregte Chesters Aufmerksamkeit. Er beugte sich hinunter und begann zu lesen:

»DIESE INSCHRIFT BEZEICHNET DIE STÄTTE, AN DER VOR UNDENKLICHEN ZEITEN DER LEGENDÄRE KEZ-FATHER SEINEN ABSCHIED VON DEN MENSCHEN NAHM, NACHDEM ER IHNEN DIE GABE DER WEISHEIT GEBRACHT HATTE. DIESER MYTHOS, DER SICH BIS IN DIE ANFÄNGE UNSERER GEGENWÄRTIGEN ZIVILISATION ZURÜCKVERFOLGEN LÄSST ...«
»Paßt wie bestellt«, murmelte Chester vor sich hin. »Ausgerechnet in dem hiesigen Heiligtum muß die dämliche Maschine mich absetzen.« Er entfernte sich rasch einige Schritte weit davon.
Zwei Männer – der eine in einer roten Toga, der andere in einer weißen – standen in der Nähe und sahen an Chester vorbei. Er räusperte sich und ging auf sie zu. Vielleicht siegte auch hier die Frechheit.
»Ich großer weißer Gott«, sagte er. »Ich komme, bringe Zauberstab, macht bumm! und alle kaputt!«

Die beiden Männer ignorierten ihn völlig. »Wirklich bemerkenswert!« rief der Ältere aus und wandte sich an den jungen Mann in der roten Toga. »Hast du eben dieses Phänomen beobachtet, Devant?«

Der andere, ein gutgebauter Mann mit blauen Augen und blendendweißen Zähnen, nickte zustimmend. »Zwei eigenartige Stühle und ein Teppich. Ich habe mich nur einen Augenblick lang umgesehen – und schon steht das Mobiliar dort. Ein sehr interessantes Problem, aber nicht leicht mit dem Weltbild zu vereinbaren, das ich mir bisher gemacht habe.«
»Vielleicht werde ich allmählich senil.« Der Alte sah Chester an. »Junger Mann, haben Sie das Auftauchen dieser Möbelstücke beobachtet?«
Chester räusperte sich. »Nicht eigentlich, Sir; ich nehme an einem Experiment teil und scheine irgendwie die Richtung verloren zu haben. Könnten Sie mir vielleicht sagen ...«
»Nein«, sagte der Alte und schüttelte resigniert den Kopf. »Man darf eben nicht zuviel erwarten. Weshalb gibt es eigentlich nie Augenzeugen für diese offensichtlich übernatürlichen Erscheinungen?«
»Wäre es vielleicht möglich«, warf der Mann in der roten Toga ein, »daß dies ein Beispiel für die Wahrscheinlichkeitskrise ist, die Wasawalie vorausgesagt hat?«
»Die Sessel und der Teppich sind keineswegs übernatürlich«, erklärte Chester den beiden, »sondern nur ein Beispiel für eine nicht richtig funktionierende Maschine. Sehen Sie, ich ...«
»Bitte, junger Mann; keine mechanistischen Plattheiten, wenn ich bitten darf.«
»Sie haben mich falsch verstanden, Sir. Das hier sind meine Möbel.«

Der Alte hob die Hand und machte eine abwehrende Bewegung. »Ich fürchte, daß ich in diesem Fall ältere Rechte geltend machen muß. Ich weiß ganz sicher, daß Sie sich erst genähert haben, nachdem ich diese Anomalie beobachtet hatte. Ich glaube sogar, daß Sie erst durch meinen überraschten Ausruf darauf aufmerksam geworden sind. Habe ich nicht recht, Devant?«

»Ich habe nicht darauf geachtet, wann er herangekommen ist«, antwortete Devant. »Aber es war bestimmt fünf oder vielleicht sogar zehn Minuten nach unserer Ankunft, Norgo.«
»Tatsächlich war ich zuerst hier«, stellte Norgo fest. »Du bist erst einige Minuten später gekommen, Devant.«

»Das spielt eigentlich keine große Rolle«, warf Chester ein. »Können Sie mir nicht einfach sagen, wo ich mich im Augenblick befinde?«

»Ich lasse gleich ein Forschungsteam kommen, damit alles an Ort und Stelle untersucht werden kann«, sagte Devant. »Molekularstruktur, physikalische Eigenschaften, chronometrische Phaseninterferenz, Psi-Band – alles.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung, die Chester galt. »Bitte, treten Sie einen Schritt zur Seite; Sie versperren mir die Sicht.«
»Das wird ein schwerer Schlag für die Zufallsgläubigen«, meinte Norgo zufrieden.
»In welchem Jahr befinden wir uns?« erkundigte sich Chester. »Ich meine, ich bin doch nicht etwa in der Zukunft gelandet, oder etwa doch?«
Der alte Herr sah ihn zum erstenmal an. »Eine interessante Frage«, sagte er. »Nun ...«

»Sie müssen verstehen«, unterbrach ihn Chester, »diese Szene hier ist nicht wirklich, sondern nur eine Erfindung meines Computers – sozusagen aus Spaß. Das Problem besteht darin, daß ich ...«

Norgo zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Ich werde einen Artikel über die psychologischen Auswirkungen dieses Falles schreiben, junger Mann«, kündigte er an.
»Sie verstehen mich falsch«, antwortete Chester mühsam beherrscht. »Ich habe mich verirrt, und meine Freunde erwarten mich.«
»Das wird die Sensation des nächsten Kongresses«, meinte Norgo zufrieden und rieb sich die Hände.
»Der Teufel soll Ihren Kongreß holen!« rief Chester wütend. »Mein bester Freund wird lebendig geröstet, eine Dame meiner Bekanntschaft sitzt im Gefängnis, und Sie schwatzen ...«
»Eine Illusion nach der anderen«, stellte Norgo fest. »Vermutlich als Reaktion auf die enttäuschende Tatsache, daß dieses Phänomen bereits entdeckt worden war. Der Kongreß wird sich bestimmt damit befassen wollen.«
»Sie sind eine Illusion!« rief Chester. »Ich gehe jetzt auf meinen Teppich zurück; dann werden Sie schon sehen, was von Ihrem Phänomen übrigbleibt!«
Norgo stellte sich ihm in den Weg. »Ich muß Sie bitten, die Gegenstände unter keinen Umständen zu berühren; sie sind ein wertvoller Beweis für die wissenschaftliche Theorie, die ich aufstellen werde.«
»Sie gehören aber zufällig mir.« Chester drehte sich um und prallte auf den muskulösen Devant. Unterdessen waren fünf oder sechs weitere junge Männer herangekommen.
»Verschwinden Sie lieber«, sagte Devant drohend. »Solange die Untersuchung nicht abgeschlossen ist, sind hier nur Techniker zugelassen.«
Norgo runzelte die Stirn. »Ein unmöglicher Zustand, daß die Angehörigen aller philosophischen Splittergruppen unsere wissenschaftliche Arbeit stören, wie es ihnen paßt. Ich werde dem Kongreß vorschlagen, in Zukunft ...«
»Ich muß aber auf meinem Teppich zurück!« Chester wollte sich vordrängen, wurde aber von zahlreichen Händen festgehalten.
»He, Computer!« rief er. Die Maschine antwortete nicht. Die Hände stießen ihn weiter, bis die Reihen der neugierigen Zuschauer sich wieder hinter ihm geschlossen hatten.
»Versuchen Sie es lieber nicht noch einmal«, warnte Devant ihn, »sonst lasse ich Sie einsperren!«
»Aber ... wie lange brauchen Sie für Ihre Untersuchung?«
»Amüsieren Sie sich anderswo. Wir haben viel zu tun. Wahrscheinlich dauert es ziemlich lange.«
 

*

 

Chester starrte das Schwimmbassin an, in dessen Wasser sich die Nachmittagssonne spiegelte. Eine hübsche Brünette in einem Bikini kam über die Terrasse und brachte ihm einen Drink. Chester schüttelte ablehnend den Kopf.

»Willst du nicht mit mir schwimmen, Chester?«

»Nein, danke, Darina.«
»Armer Chester. Gibt es denn gar nichts, was dich aufheitern könnte?«

»Du verstehst alles falsch«, klagte Chester. »Ich sitze hier seit Wochen faul herum, während meine Freunde durch meine Schuld in einer Lage sind, an die ich kaum zu denken wage. Mein Computer ist in der Zwischenzeit wahrscheinlich bereits demontiert worden. Und diese idiotischen Gelehrten lassen mich noch immer nicht zu meinem Teppich.«
Darina nickte verständnisvoll. »Der Teppich ist für dich eine Art Sicherheitssymbol, nicht wahr? Ich erinnere mich an eine Decke ...«
»Von Sicherheit ist überhaupt nicht die Rede! Vermutlich funktioniert die Maschine ohnehin nicht mehr. Und selbst wenn ich Glück habe, lande ich wahrscheinlich wieder in einer völlig anderen Umgebung. Aber selbst das wäre besser als dieses Drohnendasein!«
»Chester, hast du eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, ob du hier Arbeit finden könntest?«
»Welche Arbeit? Ich möchte nur wieder fort von hier. Bisher habe ich schon fünfmal versucht, nachts bis zu meinem Teppich vorzudringen, aber dieser Devant ...«

»Was hast du gelernt, Chester?«

»Nun«, antwortete Chester nachdenklich, »ich ... äh ... habe mich auf dem College hauptsächlich für die Schönen Künste interessiert.«

»Du malst also?«

»Nein, nicht direkt. Betriebswirtschaft.«
»Davon habe ich noch nie etwas gehört. Kommt es dabei auf das Können oder den Zufall an?«

»Auf beides.« Chester lächelte geduldig. »Nein, in den Vorlesungen über Betriebswirtschaft lernt man, wie man ein großes Unternehmen leitet.«
»Aha. Und nachdem du deine Ausbildung abgeschlossen hattest, bist du in die Leitung eines solchen Unternehmens berufen worden?«
»Nein, leider nicht. Eigenartigerweise konnte ich keinen Geschäftsmann finden, der von einem jungen Mann wie mir hören wollte, wie er sein Unternehmen leiten sollte.«
»Vielleicht versuchen wir lieber etwas anderes. Wie steht es mit der Kunst?«
»Ich habe schon ein Bild gemalt«, sagte Chester zögernd. »Die Leinwand war in numerierte Felder eingeteilt, wobei jede Zahl eine bestimmte Farbe bezeichnete, die in kleinen Tuben mitgeliefert wurde.«
»Ich weiß nicht, ob diese Art Malerei hier sehr gefragt ist.«
»Du darfst das nicht so leichthin abtun. Präsident Eisenhower und Churchill ...«
»Wie steht es mit deinen handwerklichen Fähigkeiten? Darauf wird hier sehr großer Wert gelegt, falls du es nicht wissen solltest, Chester.«
»Oh, darin bin ich sehr geschickt. Ich habe erst vor einigen Wochen ein Flugzeugmodell aus Plastik gebaut. Mit über zweihundert verschiedenen Teilen!«
»Du hast also die Teile aus Plastik hergestellt?«
»Nein. Ich habe einen Baukasten gekauft. Aber ...«
»Vielleicht auf sportlichem Gebiet?« schlug Darina vor.
Chester wurde rot. »Während meines Studiums war ich natürlich sehr sportbegeistert. Ich habe in den vier Jahren nicht ein einziges Spiel versäumt.«
»Ausgezeichnet!« Darina schien lebhaft interessiert. »Wir würden uns gern von dir in den neuen Sportarten unterrichten lassen, die du beherrschst.«

»Ich ... äh ... habe natürlich nie wirklich mitgespielt. Aber ich habe zugesehen und meine Mannschaft unterstützt. Und ich kenne einige der wichtigsten Regeln.«
»Du hast nicht mitgemacht?«

»Ich war in der Bridgemannschaft meiner Studentenverbindung«, fügte Chester hinzu.
»Wie spielt man Bridge?« erkundigte Darina sich sofort. Chester erklärte ihr die Regeln. Dann folgte betretenes Schweigen.
»Chester, hast du eigentlich jemals in deinem Leben eine nützliche Arbeit verrichtet?« wollte Darina wissen.
»Einen Sommer lang habe ich in einer Fabrik gearbeitet. Als Instrumentenprüfer. Ich mußte dafür sorgen, daß die Steuerung der automatischen Maschinen richtig funktionierte.«
»Mußtest du dafür bestimmte Fähigkeiten besitzen?«
»Wenn die Fernablesung, die für die eigentliche Kontrolle verantwortlich war, versagte, war ich an Ort und Stelle, um zu veranlassen, daß das zweite Gerät zu arbeiten begann.«
»Du mußtest also in Notfällen eingreifen?«
»Nein, alles war völlig automatisch. Aber ich versichere dir, die Gewerkschaft sah meinen Job als entscheidend an.«

»Hast du bestimmte Hobbies, Chester?«

»Ja, natürlich; ich sammle Briefmarken.«
»Hmmm. Vielleicht etwas anderes, das nicht ganz so passiv ist?«

»Als Junge habe ich Schiffsmodelle gebaut. Aber seit meinem zwölften Lebensjahr nicht mehr.«
»Warum nicht?«
»Es kam mir zu kindisch vor. Meine Freunde lernten damals schon alle Golf.« Chester starrte den weißhaarigen Mann an, der sich am Nebentisch niedergelassen hatte. »Das ist doch der alte Narr, der für alles verantwortlich ist.« Er stand auf und ging zu dem anderen Tisch hinüber.
»Hören Sie, Mister Norgo, wie lange soll der Unsinn noch dauern? Ich bin jetzt schon vier Wochen hier – und noch immer genauso weit von meinem Teppich entfernt wie am ersten Tag. Sie scheinen nicht zu begreifen ...«
»Ruhig, ganz ruhig, Chester«, sagte Norgo und rief einen Ober heran, um seine Bestellung aufzugeben. Dann fuhr er fort: »Sie scheinen nicht richtig zu verstehen, junger Freund. Unsere Untersuchungen sind äußerst wichtig. In der Zwischenzeit können Sie sich hier nach Belieben amüsieren.«
»Ich will mich aber nicht amüsieren!«
Norgo nickte nachdenklich. »Vielleicht möchten Sie lieber an einem Experiment teilnehmen?«
»Worum handelt es sich – um Vivisektion?«
Norgo überlegte. »Das wird hoffentlich nicht notwendig sein.« Er rückte seinen Stuhl näher heran, »Chester, wissen Sie zufällig, was unsere größte natürliche Hilfsquelle ist?«
»Was hat das mit meinem Problem zu tun?«
»Wissen Sie, wie oft ein wirkliches Genie auf die Welt kommt?«
»Nicht sehr oft. Hören Sie, ich ...«
»Von vier Millionen fünfhundertzweiunddreißigtausend Neugeborenen ist nur eines genial veranlagt. Bei einer Bevölkerung von fünfhundert Millionen – das entspricht der gegenwärtigen Erdbevölkerung – kann man also nur mit knapp hundert dieser Leute rechnen. Und wissen Sie, welcher Prozentsatz davon in Lebensumständen aufwächst, durch die Begabungen dieser Art gefördert werden?«
»Ich schätze ...«
»Kaum ein Prozent«, sagte Norgo. »Also bestenfalls ein Genie, wenn wir Glück haben.«
»Äußerst interessant. Aber was ich sagen wollte ...«
»Vorausgesetzt, daß wir die Geburtenkontrolle aufheben würden, müßte man annehmen, daß sich die Lage bessern würde«, fuhr Norgo fort. »Wenn die Bevölkerung das Zehnfache beträgt, müßte es vielleicht tausend Genies geben, sagen Sie.«
»Ich habe gar nichts gesagt, aber ...«
»Keineswegs! Die Umweltverhältnisse würden sich sofort verschlechtern, so daß die latenten Genies kaum noch eine Chance hätten, sich entsprechend zu entwickeln.«
»Das ist alles schön und gut, aber ...«
»Unser Erziehungssystem beruht auf dem Prinzip der Selbsterkenntnis – denn nur so ist sichergestellt, daß verborgene Fähigkeiten entdeckt und gefördert werden.«
»Und während Sie mir hier Vorträge halten, werden meine Freunde ...«
»Ich habe schon oft überlegt«, sprach Norgo ungerührt weiter, »welche Auswirkungen eine moderne Erziehung in konzentrierter Form auf einen Erwachsenen haben würde, der vielleicht fünfundzwanzig Jahre seines Lebens gefaulenzt hat. Die Beanspruchung wäre ungeheuer. Ob der Körper und der Geist den Belastungen gewachsen wären? Glauben Sie mir, Chester, die Ergebnisse eines solchen Versuchs wären unschätzbar wertvoll.«
»Nicht für mich. Ich ...«
»Zum Beispiel Sie, Chester. Bis auf die lebensnotwendigen Fähigkeiten und einige zusätzliche Begabungen wie das Bridgespiel sind Sie völlig untrainiert, obwohl Sie normal entwickelt sind. Ihr Körper ist schwach, der Wille wenig gefestigt, der Geist kaum benutzt ...«
»Vielleicht bin ich zu wenig an die frische Luft gekommen.«

»Das alles macht Sie für einen Versuch dieser Art ideal geeignet – falls Sie sich freiwillig für dieses Experiment melden möchten.«

»Ich möchte zu meinem Teppich zurück.«
Norgo nickte. »Eben.«

Chester runzelte die Stirn. »Sie meinen – das ist reine Erpressung!«
»Sagen wir lieber, daß der Teppich in dem Augenblick freigegeben wird, in dem der Versuch abgeschlossen ist.«
»Wie lange dauert das Experiment?«
»Ich möchte Ihnen das Ausbildungsprogramm, das sonst vierundzwanzig Jahre in Anspruch nimmt, nach Möglichkeit innerhalb eines einzigen Jahres vermitteln, Chester.«
»Ein ganzes Jahr! Aber ...«
»Ich weiß; Sie machen sich Sorgen wegen Ihrer imaginären Spielgefährten.«
»Wie oft soll ich ...«
Norgo wandte sich ab, als der Ober mit einem Tablett erschien. »Teilen Sie mir gelegentlich mit, wofür Sie sich entschlossen haben, Chester.«
»Wenn ich zustimme – darf ich dann auf den Teppich zurück?«
Norgo nickte.
»Das ist wirklich der gemeinste Trick, den ich je erlebt habe«, beklagte sich Chester.
Norgo zog die Augenbrauen in die Höhe. »Soll das heißen, daß Sie nicht wollen?«
»Wann kann ich anfangen?«
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Chester und Norgo stiegen aus dem Hubschrauber, in dem sie das Zentrum verlassen hatten, Chester sah sich neugierig um, betrachtete die bewaldeten Hügel und das flache Gebäude, das sich vor ihnen erhob. Über dem Eingang stand in Stein gehauen: IST-NICHT IST NICHT NICHT-IST Norgo ging über den gepflegten Rasen voraus in die Eingangshalle, deren Mosaikfußboden in einem eigenartigen Gegensatz zu den weißen Wänden stand.

»Ah, da kommt ja schon Kuve«, sagte Norgo.

Ein großer junger Mann mit hellblonden Haaren und einem energisch wirkenden Kinn kam näher. Er begrüßte Norgo und betrachtete Chester kritisch.
»So, das ist also mein Versuchsobjekt«, sagte er und ging um Chester herum. »Du kannst mich übrigens gleich Kuve nennen – hier gibt es keine Mister. Zieh das Hemd aus, bitte.«

»Gleich hier? Ich dachte, ich würde noch etwas Zeit haben, um auszupacken, zu duschen, einen Spaziergang zu machen, mit den anderen Studenten bekannt zu werden und ...«
Kuve unterbrach ihn. »Hier gibt es weder für Spaziergänge noch Kaffeepausen Gelegenheit. Dein Ausbildungsplan liegt bereits fest. Das Innere des Gebäudes lernst du im Laufe der Zeit kennen.«
Chester zog sich langsam das Hemd über den Kopf. »Das klingt ja eigenartig. Wie oft darf ich denn in die Stadt zurück?«
»Noch etwas«, sagte Kuve interessiert, »hältst du dich in irgendeiner Beziehung für einzigartig?«
»Ich bin völlig normal!«

Kuve betrachtete Chester nachdenklich. »Du bist wirklich ein erstklassiges Versuchsobjekt«, stellte er dann beifällig fest. »Norgo hat nicht übertrieben. Fortgeschrittener Muskelschwund, deutliche Anzeichen für Kreislaufschwächen, minimales Fassungsvermögen der Lungen, schlechte Hautfarbe, gebeugte Körperhaltung ...«

»Tut mir leid, wenn ich deinen Erwartungen nicht entspreche«, antwortete Chester trotzig.

»Oh, ganz im Gegenteil. Du übertriffst sie sogar noch. Ich habe ein komplettes Trainingsprogramm für dich zusammengestellt.«
»Das ist aber schnell gegangen. Ich habe mich erst vor drei Stunden freiwillig gemeldet.«

»Ich habe schon vor vier Wochen damit begonnen, als Norgo mir erzählte, daß du dich melden würdest.«

 

*

 

Chester folgte Kuve den langen Korridor entlang, bis sie einen kleinen Raum erreichten, an dessen Wänden Regale standen. Kuve wies auf ein Fach. »Hier sind deine Sachen. Du kannst sie gleich anziehen.«

Chester zwängte sich in ein Paar weiße Shorts, schnallte die Sandalen zu und sah Kuve fragend an. »Ist das alles? Ich komme mir nicht richtig angezogen vor.«
Ein Mädchen in einem weißen Kittel betrat den Raum. Es lächelte Chester zu, nahm einen Kasten aus dem Regal und griff nach seiner Hand. »Ich heiße Mina. Ich maniküre jetzt deine Nägel und behandle sie mit einem wachstumshemmenden Mittel«, sagte sie fröhlich. »Ganz ruhig halten, bitte.«
»Warum das?«
»Zu lange Haare und Fingernägel sind bei deinem Training nur hinderlich«, erklärte Kuve ihm. »Chester, eine Frage: Was ist Schmerz?«
»Das ... hm ... äh ... die Reaktion auf Schäden, die dem Körper zugefügt werden.«
»Fast richtig, Chester. Schmerzen beruhen auf der Angst vor diesen Schäden.«

Kuve ging an das Regal und kam mit einem kleinen Metallgegenstand zurück.
»Das ist ein Rasierapparat, der früher benutzt wurde. Die scharfe Klinge wurde über die Haut gezogen und entfernte so die Haare.«

»Ich bin froh, daß ich in moderneren Zeiten lebe.«

»Unter normalen Umständen waren damit leichte Schmerzen in der Größenordnung von nullkommazwei Agon verbunden. Daraus konnten aber leicht nullkommafünf Agon werden, was einer Verbrennung zweiten Grades entspricht.«

»Wirklich erstaunlich, was die Leute früher ausgehalten haben«, meinte Chester.

»Tun deine Füße weh, Chester?«
»Nein, warum auch?«

»Sie weisen Verformungen auf, die von ungeeignetem Schuhwerk stammen.«

»Nun, die eleganten Schuhe sind eben ...«

»Bis es dazu kommen konnte, mußt du jahrelang nullkommafünf Agon ausgehalten haben. Und trotzdem hast du wahrscheinlich nur selten etwas davon gemerkt.«

»Warum auch? Schließlich konnte ich nichts dagegen tun.«
»Genau. Schmerzen müssen nicht sein; man kann sie durch eine bewußte Anstrengung ignorieren.«

Mina war mit ihrer Arbeit fertig, lächelte Chester strahlend an und verschwand.

»Komm, wir gehen in die Turnhalle.« Kuve ging voraus, bis sie die Halle erreicht hatten, die mit allen erdenklichen Geräten ausgestattet war. Dann wandte er sich wieder an Chester. »Was ist Angst?«

»Das ... äh ... das Gefühl, das man in gefährlichen Situationen hat.«

»Das Gefühl kommt aber nur dann auf, wenn man selbst Zweifel daran hat, eine Lage meistern zu können.«

»Da bin ich anderer Meinung, Kuve. Wenn hier plötzlich ein Bengaltiger auftauchen würde, hätte ich Angst, obwohl ich genau wüßte, daß ich der Situation nicht gewachsen wäre.«

»Sieh dich um; was würdest du tun, wenn ein Raubtier hereinkäme?«

»Fortlaufen.«

»In welche Richtung?«
Chester sah sich um. »Es hätte wenig Sinn, in den Korridor zu rennen; dort sind keine Türen, die das Tier aufhalten würden. Wahrscheinlich würde ich an dem Seil hinaufklettern.« Er wies auf das fünfzehn Meter lange Klettertau, das von der Decke herabhing.

»Ausgezeichnet.«

»Aber ich bezweifle, daß ich hinaufkäme.«
»Dann kennst du deine eigenen Fähigkeiten nicht gut genug.« Kuve lächelte. »Du kannst es aber ruhig versuchen, Chester.«

Chester ging an das Seil und betrachtete es mißtrauisch. Kuve sprach etwas in das Miniaturfunkgerät an seinem Handgelenk. Chester griff nach dem Seil, schlang die Beine darum und hangelte sich zwei Meter daran empor.
»Weiter ... komme ich ... bestimmt nicht«, keuchte er dann. Er rutschte nach unten.
Hinter ihm ertönte ein tiefes Knurren. Chester drehte sich entsetzt um und starrte den riesigen Löwen an, der mit funkelnden Augen näherkam. Chester stieß einen wilden Schrei aus, griff wieder nach dem Seil und kletterte daran empor. Als er die Decke der Turnhalle erreicht hatte, sah er vorsichtig nach unten. Kuve streichelte den Kopf des Löwen; das Tier gähnte und drückte sich gegen sein Bein.
»Siehst du? Du kannst doch mehr, als du dachtest!« rief Kuve.
»Wo kommt die Bestie her?« fragte Chester.
»Er ist völlig harmlos. Als du vorher von einem Tiger sprachst, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, ein lebensnahes Experiment durchzuführen.«
Chester rutschte langsam nach unten, behielt aber den Löwen im Auge. Kuve strich dem Tier über den Kopf und schickte es hinaus.
»Ich wollte dir nur beweisen, daß du nicht so unfähig bist, wie du selbst zu glauben scheinst. Wenn jetzt tatsächlich ein Tiger hereinkäme, würdest du ihn seelenruhig beobachten und nur im Notfall an dem Seil nach oben klettern.«
»Vielleicht – aber ich möchte es lieber nicht versuchen. Die Sache hat mich einige Haut gekostet.«
»Hast du etwas davon gemerkt – vorher, als du nach oben geklettert bist?«
»Dabei habe ich nur an den Löwen gedacht.«
»Reaktionen wie Angst und Schmerzen sollten ausschließlich Lebewesen vorbehalten bleiben, die nicht denken können. Aber du bist doch dazu fähig, Chester! Warum fängst du nicht endlich damit an?«
»Lieber als Feigling leben ...«
»Dann kann es aber passieren, daß du als Feigling stirbst, während du sonst hättest überleben können.« Kuve runzelte die Stirn. »Keine Angst, ich werde dir noch oft genug beweisen, wie unrealistisch dein Standpunkt war.«
 

*

 

»Falls das Wetter es zuläßt«, erklärte Kuve seinem Schüler, »wirst du hier draußen auf der Terrasse im Freien trainieren.«

Chester betrachtete die verschiedenen Geräte, die entlang der Wand aufgebaut waren, und verzog das Gesicht.

»Vielleicht sollte ich lieber gleich sagen, daß ich keine Absichten auf den Titel eines Mister Universum habe«, sagte er dann. »Ein Paar Keulen reichen bestimmt völlig aus.«

»Chester«, fuhr Kuve fort und ließ sich auf einer gepolsterten Bank nieder, »ich habe begonnen, dich von der Überzeugung abzubringen, daß Schmerzen unerträglich sein müssen und daß Angst immer nützlich ist. Jetzt wollen wir über die Rolle sprechen, die die Langeweile im Zusammenhang mit der Beherrschung des Körpers durch den Geist spielt. Was verstehst du unter Langeweile, Chester?«
»Nun, man langweilt sich, wenn man nichts zu tun hat.«
»Oder wenn der Instinkt einem sagt: ›Diese Tätigkeit ist nicht lebenswichtige‹. Von diesem Faktor hängt oft mehr als von Schmerzen oder Angst ab.« Kuve gab Chester eine kleine Hantel. »Findest du sie schwer?«
Chester wog die Hantel, die etwa fünf Pfund wog, nachdenklich in der Hand. »Nein, eigentlich nicht.«
»Hier ist die zweite.« Chester hielt nun in jeder Hand eine Hantel. »Jetzt kannst du aufstehen und sie abwechselnd so weit wie möglich über dem Kopf nach oben drücken.«
Chester führte die Anweisung wortlos aus. Eine Minute verging. Er keuchte und wurde langsamer.
Kuve ließ sich in einen Liegestuhl fallen. »Du möchtest schon jetzt aufhören, Chester. Warum?«
»Weil ... ich bald ... nicht mehr kann ...«, antwortete Chester.
»Wenn du wirklich erschöpft wärst, könntest du die Gewichte nicht mehr heben; im Augenblick besitzt du jedoch offenbar noch genügend Kraft. Dein Wunsch ist also nicht ohne weiteres verständlich.«
»Ich habe mir wehgetan«, keuchte Chester. »Ich habe mich überanstrengt.«
»Nein«, widersprach Kuve, »du langweilst dich nur. Deshalb möchtest du am liebsten aufhören – eine ganz natürliche Reaktion, die dafür sorgt, daß der Körper seine Kräfte nicht unnütz vergeudet. Von jetzt ab mußt du dich jedoch daran gewöhnen, nicht mehr auf diese Stimme in deinem Innern zu hören.«
Am späten Nachmittag ließ Chester endlich den Griff der Maschine los, den er nach Kuves Anweisungen gedrückt, geschoben, gezogen und gedreht hatte. Er stöhnte mitleiderregend.
»Ich dachte, du hättest übertrieben, als du von einhundersiebenundzwanzig verschiedenen Muskeln gesprochen hast, die du testen wolltest. Jetzt glaube ich es doch. Jeder einzelne tut weh.«
»Morgen wird es schlimmer«, tröstete Kuve ihn. »Du mußt dich an den Gedanken gewöhnen, daß du in Zukunft deine Muskeln gebrauchen wirst.«
»Ich habe es mir anders überlegt, Kuve. Leider bin ich kein Athletentyp.«
»Das steht durchaus nicht fest. Du darfst nicht schon vorher an den nächsten Tag denken. Wenn alles vorbei ist, vergißt du einfach, was du getan hast, bis du wieder an die Arbeit mußt.«
»Ich verfüge einfach nicht über die nötige Willenskraft«, erklärte Chester. »Ich habe es schon mit Diäten und Trainingskursen versucht, ganz zu schweigen von Abendkursen, in denen ich perfekt Französisch oder Buchführung lernen sollte. Es hat nie lange vorgehalten.«
»Das Geheimnis des Erfolgs besteht in diesem Fall darin, daß man nicht auf die innere Stimme hört, bis man bereits mit der unangenehmen Arbeit begonnen hat. Aber jetzt gibt es erst einmal Abendessen, bevor die nächste Aufgabe an dich herankommt. Dann ...«
»Wann schlafe ich eigentlich?«
»Alles zu seiner Zeit.«
 

*

 

»Nicht übel«, meinte Chester, nachdem er einen Teller klare Suppe ausgelöffelt hatte. »Was steht noch auf der Speisekarte?«

»Nichts«, antwortete Kuve.

»Was soll das heißen? Nichts! Ich habe Hunger. Schließlich habe ich heute wie ein Karrengaul gearbeitet!«

»Du wiegst zuviel, Chester. Die Suppe wurde so zusammengestellt, daß sie alle notwendigen Nährstoffe und Spurenelemente enthält.«

»Dann soll ich also verhungern?«
»Bisher hast du meistens aus Langeweile gegessen, Chester. Wenn du anderweitig beschäftigt bist, denkst du nicht mehr an das Essen. Du mußt dir diese schlechte Angewohnheit abgewöhnen.«

»Heute habe ich den ganzen Tag nur gehört, daß ich das Fleisch kasteien soll, damit der Geist über die Materie siegt.«
»Der Geist ist wichtiger als alles andere; deshalb ist es entscheidend, daß er die Vorherrschaft gewinnt. Ich habe dich vorher gefragt, was du unter Schmerz verstehst. Was ist Freude?«
»Essen!«
»Ein ausgezeichnetes Beispiel – die Befriedigung eines natürlichen Bedürfnisses.«
»Das ist kein Bedürfnis, sondern eine zwingende Notwendigkeit! Ich brauche wirklich mehr als einen Teller Nudelsuppe ohne Nudeln!«
»Alle Impulse dieser Art, die übermäßig oft befriedigt werden, können sich zerstörerisch auswirken; werden sie aber unter Kontrolle gehalten, sind sie durchaus nützlich. Zum Beispiel Ärger – wenn man sich ärgert, ist man stärker, weniger schmerzempfindlich und zudem mutiger. Bei den primitiven Stämmen früher Kulturen war es sogar üblich, daß die Krieger sich vor dem Kampf künstlich in diesen Erregungszustand versetzten.«
»Ich bin bald soweit.«
»Du mußt lernen, wie man diesen Impuls unterdrückt, damit du ihn später bewußt hervorrufen kannst, ohne übereilt zu handeln. Jetzt ist es aber Zeit für die nächste Übung.«
»Noch mehr?« protestierte Chester. »Ich bin hundemüde!«
»Nein, nur faul«, widersprach Kuve. »Komm mit, Chester.«
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Im Westen ging die Sonne unter, Chester und Kuve standen am Rande eines Schwimmbassins unter einem fünfundzwanzig Meter hohen Sprungturm. Eiserne Stufen führten bis zu der Plattform an der Spitze hinauf.

Kuve gab Chester eine Halskette, an der eine Art Medaillon hing. »Damit können wir uns verständigen, wenn du ganz oben angekommen bist. Morgen setzt unser Chirurg dir ein noch kleineres Gerät hinter dem Ohr ein. Los, hinauf mit dir!«
»Warum soll ich dort oben meinen Hals riskieren?«
»Chester, du weißt ganz genau, daß jeder Widerspruch zwecklos ist. Folglich ist es besser, wenn du nicht auf deinen Instinkt, sondern auf deine innere Stimme hörst.«
»Ich bekomme bestimmt einen Krampf. Dann mußt du drei Männer hinaufschicken, die meine Finger wieder aufbiegen.«
»Letzte Woche habe ich dich bei einer Tanzveranstaltung beobachtet. Du saßest beim Essen und sahst den Tänzern zu. Als ein Mädchen dich auffordern wollte, hast du nur den Kopf geschüttelt.«
»Was hat das mit dem Sprungturm zu tun?«
»Der Tanz, zu dem du aufgefordert wurdest, setzt Geschicklichkeit und Ausdauer voraus. Würdest du dich nicht gern daran erinnern, wenn du damals teilgenommen hättest?«
»Natürlich, ich möchte gern ...«
»Erinnerungen dieser Art befriedigen; erinnerte Langeweile stößt nur ab. Glaubst du, daß du nächste Woche gern an diesen Augenblick zurückdenken wirst, wenn du dich jetzt weigerst, den Turm zu besteigen?«
»Bestimmt nicht, wenn ich herunterfalle und mir den Hals breche.«

»Du kannst deine Erinnerungen formen – aber nur bevor sie zu Erinnerungen werden. Jetzt hast du Gelegenheit, dir eine schöne Erinnerung zu verschaffen.«

»Wenn es dir Spaß macht, gehe ich – aber ich kann nicht dafür garantieren, daß ich ganz hinaufklettere.«

»Einen Schritt nach dem anderen, Chester. Nicht nach unten sehen.«

Chester näherte sich vorsichtig den Stufen und umklammerte das zerbrechliche Geländer. »Der Turm wackelt«, rief er aus drei Meter Höhe.

»Keine Angst, er steht fest. Nur weiter!«

Chester bewegte sich weiter nach oben. Er konzentrierte sich ganz auf die Stufen vor sich. Das Minifunkgerät an seiner Halskette summte leise. »Du kommst gut voran, Chester«, ertönte Kuves Stimme. »Jetzt hast du schon die Hälfte geschafft.«

Der Abendhimmel glühte blutrot und orange, Chester machte eine Pause und rang nach Atem.

»Nur noch ein paar Stufen, Chester«, sagte die Stimme. Er ging langsam weiter. Dann hatte er die Plattform erreicht und warf zögernd einen Blick über das niedrige Geländer. Kuve, das Schwimmbecken und das langgestreckte weiße Gebäude wirkten aus dieser Höhe wie Spielzeug.

Chester ließ sich flach zu Boden fallen und schloß die Augen. »Hilfe!« krächzte er.

»Jetzt mußt du dich mit den Füßen voran auf die Stufen zubewegen«, empfahl Kuve ihm ungerührt. »Dann kannst du vorsichtig absteigen.«

Chester spürte die oberste Stufe unter den Füßen und tastete sich Schritt für Schritt nach unten.

»Die Hälfte hast du bereits geschafft«, sagte Kuves Stimme. Chester bewegte sich rascher. In drei Meter Höhe ließ Kuve ihn anhalten.

»Sieh in das Becken hinunter. Kannst du von dort aus ins Wasser springen?«

»Ja, aber ...«
»Eine Stufe höher. Von dort aus ebenfalls?«

Dieser Vorgang wiederholte sich, bis Chester drei Stufen weiter oben stand.
»Jetzt!«
Chester hielt sich die Nase zu und sprang. Dann tauchte er auf und kletterte aus dem Becken.
»Noch einmal.«
Nach drei Sprüngen stand Chester eine Stufe höher. Eine halbe Stunde später, als der Mond bereits am Himmel stand, sprang er aus sechs Meter Höhe, klatschte ins Wasser und schwamm auf die Leiter zu.
»Für heute haben wir genug erreicht«, sagte Kuve. »In einer Woche von heute springst du von ganz oben – wo du heute nicht einmal aufrecht stehen konntest. Jetzt gehen wir wieder hinein. Während du dich umziehst, möchte ich mich mit dir über das Wesen der Realität unterhalten.«
»Normalerweise gehe ich um diese Zeit ins Bett«, keuchte Chester. »Kann die Realität nicht bis morgen warten?«
»Bei uns gibt es keine Schlaflosigkeit«, versicherte Kuve ihm. »Wenn du ins Bett gehst, schläfst du auf der Stelle ein.«
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In einem winzigen Raum mit einem hohen Fenster betrachtete Chester kritisch eine nur achtzig Zentimeter breite Polsterbank. »Soll das etwa mein Bett sein?« erkundigte er sich.

»Ein gutes Gewissen ist das beste Ruhekissen«, antwortete Kuve.

Chester streifte die Sandalen ab und ließ sich seufzend auf die Bank sinken. »Vielleicht hast du sogar recht, Kuve. Ich wache bestimmt erst in einer Woche wieder auf.«

»In vier Stunden«, verbesserte ihn Kuve. »Außerdem schläfst du mittags zwei Stunden.«

Das Minifunkgerät an Chesters Hals summte leise. »Ist-nicht ist nicht nicht-ist«, sagte eine Frauenstimme. »Ist-nicht ist nicht nicht-ist. Ist-nicht ist nicht ...«

»Was soll eigentlich der Unsinn?«

»Das Prinzip der Rationalität. Dein Unterbewußtsein beschäftigt sich damit, während du schläfst.«
»Soll das heißen, daß ich die ganze Nacht lang keine Ruhe habe?«

»Richtig. Aber du wirst feststellen, daß du trotzdem ausgezeichnet schläfst.«
»Was heißt das überhaupt – ist-nicht ist nicht nicht-ist?«
»Dieser Satz ist die einfachste Ausdrucksweise für die Unvereinbarkeit symbolischer Äquivalente.«
»Hmm. ›Der Stadtplan ist nicht die Stadt‹ – so ähnlich?«
Kuve nickte. »Offenbar eine banale Feststellung. Aber bis morgen früh wirst du den tieferen Sinn verstanden haben.«
»Ich schlafe bestimmt keine Sekunde.«
»Wenn nicht heute, dann morgen abend«, stellte Kuve nüchtern fest.
»Nicht-ist ist nicht ist-nicht«, sagte die Stimme jetzt.
»Nur noch dreihundertvierundsechzig Tage«, antwortete Chester.
 

*

 

Eine Stunde vor Sonnenaufgang stolperte Chester bereits wieder in die indirekt beleuchtete Turnhalle. Kuve, der völlig ausgeschlafen wirkte, saß an einem Tisch in der Mitte des Raumes.

»Guten Morgen, Chester. Hast du gut geschlafen?«

»Wie ein Sack. Aber dafür komme ich mir jetzt auch wie einer vor. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, daß ich mich gestern völlig überanstrengt habe. Vor allem brauche ich einen Arzt. Eigentlich müßte ich im Bett sein, aber ...«
Kuve hob die Hand, »Chester, du erwartest nur, daß ich dir gut zurede. Leider habe ich aber keine Zeit für aufmunternde Ansprachen.«
»Gut zureden? Ich bin ein kranker Mann.«
»Immerhin bist du zur festgesetzten Zeit hier erschienen. Und wenn du schon hier bist, kannst du gleich einen Blick auf den Tisch werfen.«
Chester humpelte näher. Unter der Glasplatte leuchteten nacheinander rote, grüne und gelbe Lämpchen in unregelmäßiger Folge auf.
»Ich möchte, daß du das System analysierst. Wenn du damit fertig bist, drückst du einfach auf einen dieser drei farbigen Knöpfe, um die Farbe anzudeuten, die deiner Meinung nach als nächste aufleuchten wird.«
Chester starrte die Lichter an. Eine rote Lampe blinkte, dann eine grüne, eine rote, noch eine rote, eine gelbe, eine grüne ... Er drückte auf den Knopf. Sämtliche Lämpchen erloschen.
»Das heißt, daß du falsch geraten hast. Noch ein Versuch mit einem anderen Muster.« Chester verfolgte das Aufleuchten der Lämpchen. Grün, rot, gelb, rot gelb, grün, rot, grün, rot ...

Er drückte auf den gelben Knopf. Wieder erloschen die Lichter.

»Du läßt dich zu voreiligen Schlüssen verleiten, Chester. Einfache Lösungen sind nicht immer richtig. Noch mal.«
Die Lämpchen glühten wieder auf. Beim fünften Versuch leuchteten endlich alle gleichzeitig. Chester lächelte zufrieden.

»Gut«, sagte Kuve. »Wenn du hintereinander drei richtige Lösungen gefunden hast, gehen wir zu etwas komplizierteren Arrangements über.«

»Diesmal war es schon schwierig genug, Kuve«, beklagte sich Chester. »Die Reihenfolge scheint sich zu verändern, während ich die Lampen beobachte.«

»Richtig, der Mechanismus sorgt selbständig für eine gewisse Progression.«

»Ich bin aber mehr lyrisch veranlagt. Du kannst nicht verlangen, daß ich wie ein Elektronenrechner funktioniere.«

»Bevor das Jahr zu Ende ist, bist du selbst anderer Meinung. Dieser Trainingsabschnitt soll dazu dienen, nach und nach bestimmte Teile deines Gehirns auszubilden, die bisher nicht beansprucht worden sind.«

»Das klingt nicht sehr nett«, meinte Chester mißtrauisch. »Was ist darunter zu verstehen?«

Kuve wies auf die Wand hinter sich. »Sieh dort hinüber.« Er hob die Hand und hielt sie knapp innerhalb Chesters Gesichtsfeld in die Höhe.

»Wie viele Finger habe ich ausgestreckt?«
»Ich weiß nicht; ich erkenne nur, daß dort eine Hand ist.«

Kuve bewegte einen Finger. »Hast du eine Bewegung wahrgenommen?«

»Natürlich.«
Kuve bewegte nacheinander alle Finger und nickte zufrieden. »Du hast jede Bewegung gesehen«, stellte er fest. »Das beweist, daß alle vier Finger sich innerhalb deines Gesichtsfeldes befinden.« Er streckte zwei Finger aus. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Ich kann es nicht sagen.«

»Du siehst die Finger, Chester; das hast du vorhin bewiesen. Und trotzdem bist du nicht in der Lage, die Finger zu zählen, die du erkennst. Das bedeutet, daß das gesehene Bild an einen Teil des Gehirns weitergeleitet wird, den du bisher nie benutzt hast. Die Intelligenz dieses Teils entspricht etwa der eines Hundes, der eine Gruppe von Kindern sieht, ohne sich einen Begriff von ihrer genauen Anzahl machen zu können.« Kuve ließ die Hand sinken. »Dieser Teil deines Gehirns muß ausgebildet werden, Chester. Wollen wir es wieder mit den Lämpchen versuchen?«

 

*

 

Chester lehnte sich gegen das Geländer an der Plattform des Fünfundzwanzigmeterturms, spürte die Sonne auf seinen Schultern und beobachtete Kuve, der vier Seile über das Schwimmbecken spannte.

»Die Seitenlänge des Zielquadrats beträgt jetzt einskommafünf Meter«, sagte Kuves Stimme aus dem reiskorngroßen Instrument hinter Chesters linkem Ohr. »Du springst, wenn das Signal ertönt.«
Ein leiser Pfiff ertönte in Chesters Ohr – und dann schoß er in ausgezeichneter Haltung wie ein sonnengebräunter Pfeil durch die Luft, tauchte fast ohne Spritzer in das Wasser ein und kraulte auf den Rand des Beckens zu.
»Du hast in den ersten beiden Wochen gute Fortschritte gemacht«, stellte Kuve fest und ging neben Chester her auf den Tisch zu, wo ein kleines Steak auf ihn wartete. »Jetzt kennst du deine Grenzen und hast deine ursprüngliche Trägheit verloren. Deine Muskeln sind in Form, obwohl du noch viel an dir arbeiten mußt, bis sie maximal entwickelt sind. Von heute an konzentriert sich unser Training auf Reaktionsfähigkeit, Ausdauer und den zweckmäßigen Einsatz der körperlichen Reserven.«
»Wenn man dir zuhört, könnte man den Eindruck bekommen, ich hätte bisher noch gar nichts geschafft. Wie steht es mit den Sprüngen vom Turm. Aus fünfundzwanzig Meter Höhe sieht das Zielquadrat ziemlich winzig aus.«
»Diese Übung sollte nur dazu dienen, dein Selbstbewußtsein zu heben. Das eigentliche Studium fängt erst jetzt an. Wir beginnen mit einfachen Spielen wie Fechten, Reiten, Seiltanzen, Jonglieren, Tanzen und Kartentricks, um dann allmählich zu abstrakten Dingen überzugehen.«
»Wofür soll das gut sein – damit ich später im Zirkus auftreten kann?«
Kuve überging die Unterbrechung. »Der nächste Teil der Ausbildung fängt gleich nach dem Essen an.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Also in genau vier Minuten.«

Mina erschien auf der Terrasse. Sie trug zwei Gesichtsmasken und zwei Florette unter dem Arm. Chester verschlang sein Steak, zog eine wattierte Jacke an und griff nach dem Florett, das Mina ihm reichte.

Mina nahm ihren Platz ein – die rechte Hand am Griff der Waffe, Arm und Handgelenk gestreckt, Füße im rechten Winkel zueinander, die Linke in die Hüfte gestemmt. Sie berührte Chesters Klinge und schlug sie ihm mit einer raschen Bewegung aus der Hand, so daß sie in das Becken fiel.
»Oh, das tut mir aber leid, Chester. Du warst noch nicht fertig.«
Chester holte das Florett aus dem Wasser und imitierte Minas Haltung. Sie kreuzten die Klingen – und Chester zuckte zusammen, als Minas Waffe ihn an der Brust traf. Mina lachte fröhlich. Chester wurde rot.
Beim dritten Versuch verschränkte Mina ihre Klinge mit Chesters und riß sie ihm dann mit einem Ruck aus der Hand. Sie lachte. »Chester, das war nicht fair. Du hast dir gar keine Mühe gegeben.« Sie legte das Florett aus der Hand und ging wieder. Chester wurde nochmals rot und wandte sich zu Kuve um. Kuve trat vor und griff nach Minas Florett.
»Von jetzt ab steht morgens und mittags je eine halbe Stunde Fechten auf dem Programm«, sagte er. »Und«, fügte er leise hinzu, »vielleicht wird Mina eines Tages eine unangenehme Überraschung erleben.«
 

*

 

Chester schlich um Kuve herum, wobei seine bloßen Füße auf der dicken Matte einsanken. Kuve griff an, drückte Chesters linken Arm beiseite und umklammerte sein rechtes Handgelenk. Chester bekam Kuves linke Hand zu fassen und drückte das Handgelenk nach unten. Kuve lehnte sich vor, um den Druck zu verringern, wechselte plötzlich den Angriffspunkt und wollte Chester mit einem Hüftschwung zu Boden werfen. Mitten in der Luft angelte Chester jedoch mit dem Bein nach Kuves Knie und rammte ihm gleichzeitig den Ellbogen unter das Kinn. Er landete auf allen vieren, als Kuve losließ. Kuve schüttelte überrascht den Kopf. »War das ein Zufall oder ...«

Chester warf sich auf ihn, duckte sich tief, umklammerte Kuves Hals mit dem rechten Arm, griff mit dem linken nach einem Knöchel ...

Und knallte plötzlich mit dem Rücken auf die Matte. Er setzte sich auf und rieb sich den Hals. Kuve nickte beifällig. »Du, machst dich gut, Chester. Wenn du eben nicht so leichtsinnig gewesen wärst, hättest du mich auf den Rücken legen können.«
»Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Chester unfreundlich.

»In deinem Tonfall ist eine gewisse unterdrückte Feindseligkeit nicht zu verkennen«, stellte Kuve fest und betrachtete Chester mit einem amüsierten Lächeln.

»Von unterdrückt kann nicht die Rede sein«, verbesserte Chester ihn. »Schließlich hast du mich neun Monate lang schlimmer als ein Sklaventreiber behandelt.«

»Vielleicht kann ich dich dadurch aufheitern, daß ich dir eine neue Aufgabe stelle, bei der jeweils verschiedene Gruppenreaktionen getestet werden. Eine äußerst interessante Problemstellung – aber unter Umständen schmerzhaft.«
»In dieser Beziehung paßt sie bestimmt ausgezeichnet zu allen anderen Aufgaben, die ich bis jetzt gelöst habe.«
Chester ging neben Kuve her durch die Korridore, bis sie einen Innenhof erreicht hatten. Kuve wies auf ein Tor in der Mauer, hinter der bereits der Wald begann.
»Du gehst jetzt einfach durch das Tor, Chester, und machst einen schönen Spaziergang im Wald. Dort findest du verschiedene Wege; ob du sie benutzt oder nicht, ist ausschließlich von dir abhängig. Der Wald erstreckt sich bis über die nächsten Hügel. Ich glaube nicht, daß du dich allzu weit entfernen wirst – die Gründe dafür lernst du noch kennen –, aber ich möchte dir trotzdem nahelegen, nicht weiter als unbedingt notwendig vorzudringen. Wenn du eine Entdeckung gemacht hast, die deiner Meinung nach bemerkenswert ist, kommst du wieder zurück.«
Chester sah in den Wald hinein. »Mein erster Ausflug in die Freiheit. Hast du nicht Angst, daß ich fliehen könnte?«
»Das dürfte in dieser Richtung leider unmöglich sein, fürchte ich. Wenn du in Schwierigkeiten kommst, kannst du dich jederzeit mit mir in Verbindung setzen. Bei Anbruch der Dunkelheit erwarte ich dich wieder zurück.«
»Im Zweifelsfall werde ich mich an das Schulmotto erinnern: Ist-nicht ist nicht nicht-ist. Du brauchst nicht aufzubleiben. Vielleicht gefällt es mir hier draußen besser.«
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Chester bewegte sich rasch den Pfad entlang und beobachtete dabei aufmerksam nach allen Seiten.

Plötzlich nahm er eine Bewegung wahr; er warf sich zurück und zog die Beine an den Leib. Ein Seil berührte seine Fersen; dann baumelte die Schlinge hoch in der Luft. Chester stand auf, suchte nach einer zweiten Falle, fand keine und kletterte den Baum hinauf, an dem das Seil hing. Er band es los, wand sich das einen Zentimeter starke Nylonseil um die Taille und sprang zu Boden.

Chester verließ den Pfad und arbeitete sich statt dessen durch das Unterholz vorwärts. Dann spürte er einen brennenden Schmerz am Handrücken, sah nach unten und bemerkte erst jetzt den dünnen, aber kräftigen Stacheldraht, der zwischen den Bäumen ausgespannt war. Er legte sich auf den Bauch und kroch unter dem Hindernis hindurch.

Eine halbe Stunde später stand er am höchsten Punkt einer Felswand, die fast senkrecht abfiel. Fünfzehn Meter unter ihm glitzerte ein Teich in der Nachmittagssonne. Chester stellte fest, daß die Szene beträchtliche Ähnlichkeit mit dem Sprungturm aufwies, an dem er lange genug geübt hatte – das Ganze war sozusagen eine Einladung.

Chester betrachtete die steile Felswand. Überall boten sich Vorsprünge an, so daß der Abstieg fast wie ein Kinderspiel erschien. Vielleicht sogar etwas zu leicht ...
In zwanzig Meter Entfernung stand eine riesige Ulme am jenseitigen Ufer des Teiches. Chester band das Nylonseil los, beschwerte ein Ende mit einem Stein und holte dann weit aus. Der Stein pfiff durch die Luft, fiel über einen Ast und wickelte das Seilende mehrmals darum, als Chester im richtigen Augenblick an dem anderen Ende ruckte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß die Verbindung hielt, knüpfte Chester das Seil an einem auf dem Boden liegenden Ast, den er dann mit einem zwei Zentner schweren Felsbrocken beschwerte.
Er prüfte das Seil nochmals und hangelte schließlich daran entlang nach unten. Als er das Ufer des Teiches erreicht hatte, nahm er einen schweren Stein auf und warf ihn ins Wasser. Eine Zehntelsekunde später tauchte ein triefendes Netz auf, in dem der Stein lag. Chester grinste und untersuchte den Fuß der Felswand. Die letzten zwei Meter waren mit unzähligen Schlingen aus feinem Draht versehen. Der Abstieg wäre einfach gewesen, überlegte er, aber der Aufstieg dafür um so schwieriger.
Das Funkgerät hinter seinem Ohr summte, »Chester, du sitzt also leider in dem Netz. Du brauchst nicht traurig zu sein; du hast dich wacker gehalten. Ich bin in ein paar Minuten bei dir und lasse dich wieder heraus.«
Chester grinste nochmals und verschwand im Wald.
 

*

 

Chester beobachtete den Sonnenstand und überlegte, welche Strecke er in den vergangenen vier Stunden zurückgelegt hatte. In einer Stunde würde es dunkel sein, schätzte er, und er befand sich etwa sechs Kilometer nordwestlich des Ausbildungszentrums. Er blieb stehen und sog prüfend die Luft ein, weil er irgendwo ein Feuer zu riechen glaubte.

Er hatte sich nicht geirrt. Als er die enge Schlucht verließ, in der er sich einige Minuten lang fortbewegt hatte, sah er, daß das Unterholz vor ihm in Flammen stand. Er versuchte das Feuer zu umgehen, um nicht allzu weit von seinem Weg abzukommen, aber schon kurze Zeit später war er sich darüber im klaren, daß er auf diese Weise kaum vor Anbruch der Dunkelheit zurückkehren konnte, wenn er nicht ...
Zehn Meter vor ihm trat ein kräftig gebauter Mann hinter einem Baum hervor. Er hatte einen braunen Vollbart, trug geflickte Hosen und hatte eine Plaidjacke an, deren Knöpfe fehlten. Der Mann hielt einen gespannten Bogen in den Händen. Auf der Sehne lag ein langer Pfeil, dessen zehn Zentimeter lange Spitze aus poliertem Stahl bestand. Die Spitze zielte auf Chesters Brust.
»Ich weiß, daß die Tiefländer flink sind, aber Blauzahn ist schneller als jeder Gedanke«, sagte der Bärtige. »Was suchst du hier bei den Freien? Ist das Leben bei euch zu langweilig geworden?«
»Wenn du nichts dagegen hast, wäre es mir lieber, daß Blauzahn in eine andere Richtung zeigt«, antwortete Chester und beobachtete die Pfeilspitze. »Vielleicht rutschen deine Finger aus Versehen von der Sehne ab.«
»Was willst du hier?« wiederholte der Mann.
»Ich wollte nach einem Weg ins Tal zurück suchen, aber vorläufig bin ich schon zufrieden, wenn ich weder gebraten noch erschossen werde. Hast du etwas dagegen, wenn ich weitergehe. Das Feuer kommt nämlich näher, weißt du.«
»Keine Angst wegen des Feuers. Ich habe es selbst gelegt, um das Wild in meine Richtung zu treiben. Es kann nicht weiter als bis zu den Felsen dort oben. Du gehst jetzt rechts an mir vorbei und geradeaus weiter. Blauzahn beobachtet jede deiner Bewegungen.«
»Ich wollte eigentlich in die andere Richtung«, sagte Chester.
»Kein Widerspruch. Das Feuer kommt rasch näher, wie du vorher selbst gesagt hast.« Die Pfeilspitze zielte noch immer auf Chesters Brust. »Los, entscheide dich lieber etwas rascher.«
»Was willst du überhaupt von mir?«
»Die letzten Nachrichten aus dem Tiefland, wenn es dir recht ist.«
»Wer bist du? Was tust du hier in den Hügeln? Wenn du so neugierig bist, kannst du dich selbst in dem Trainingszentrum erkundigen.«
»Ich heiße Bandon. Euer komisches Zentrum interessiert mich nicht im geringsten. Los, weiter ohne umzusehen – und wenn du an das Ding hinter deinem Ohr denkst, kannst du gleich alle Hoffnung aufgeben. Hier bist du längst außer Reichweite.«
»Du willst mich als Geisel behalten und Lösegeld für mich verlangen?«
»Glaubst du wirklich, daß die Tiefländer einem Freien etwas zu bieten hätten?« Bandon lachte.
»Darf ich morgen früh wieder gehen?«
»Weder morgen früh noch an irgendeinem anderen Morgen. Vergiß die Täler, Tiefländer. Du bleibst für den Rest deines Lebens bei uns.«
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Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Berggipfel in rotes Licht, als Chester und Bandon die Straße erreichten, die zu den in einiger Entfernung stehenden niedrigen Häusern führte.

»Das ist unsere Stadt, Tiefländer«, erklärte Bandon Chester mit einer großartigen Handbewegung. »Dort gibt es Essen, ein Feuer gegen die Nachtkälte, starkes Bier und die Kameradschaft freier Männer – mehr kann der Mensch vom Leben nicht verlangen.«
»Hübsch gesagt«, antwortete Chester und betrachtete die tiefen Löcher in der Straßendecke, in denen bereits Unkraut wuchs. »Aber du hast ein paar Kleinigkeiten ausgelassen, an die ich mich gewöhnt habe – Bücher, Endiviensalat, Zahnärzte und saubere Socken. Außerdem scheinen einige der Häuser nicht einmal ein Dach zu haben.«
»Was bedeuten einem freien Mann schon ein paar Löcher im Dach?« fragte Bandon wütend.
»Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, antwortete Chester. »Aber warum muß ich denn unbedingt eurem Klub beitreten? Ich kann doch einfach still und heimlich wieder gehen.«
»Du bist ohne Einladung gekommen«, stellte Bandon fest. Er senkte den Bogen und steckte den Pfeil in den Köcher zurück. »Ein Fluchtversuch wäre zwecklos. Wir haben überall Posten.«
»Ich weiß; ich habe sie gesehen.«
»Obwohl es schon so dunkel ist? Unsere besten Waldläufer?«
»Ich wollte nur einen Witz machen«, sagte Chester rasch.
»Komm jetzt; ich muß dich den Brüdern vorstellen, damit sie dich kennenlernen.« Sie gingen weiter und erreichten schon bald das erste Haus. Chester bemerkte, daß die Tür schief in den Angeln hing, während die Fenster nur noch aus glaslosen Höhlen bestanden. Die anderen Häuser in der näheren Umgebung befanden sich in einem ähnlich trostlosen Zustand. Auf der Straße lag eine zerbrochene Marmorstatue.
»Die Stadt muß früher ganz hübsch gewesen sein«, stellte Chester fest. »Wie ist denn das passiert?«
Bandon runzelte die Stirn. »Wir haben aufgehört, uns wie Sklaven zu plagen, damit wir vor den Nachbarn angeben können. Hier leben nur freie Männer. Niemand hat uns etwas zu sagen oder zu befehlen. Die anderen Leute, denen unsere Art nicht paßte, sind längst ausgezogen. Wir sind deswegen nicht traurig, denn sie haben uns doch nur gestört.«
»Das glaube ich«, stimmte Chester zu. »Aber was macht ihr, wenn es kalt wird?«
»Hier gibt es überall genug Holz. Wir zünden Feuer an.«
Chester warf einen bedeutungsvollen Blick auf die vom Feuer geschwärzten Fundamente eines niedergebrannten Hauses.
»Das war ein Unfall«, knurrte Bandon. »Außerdem haben wir noch genügend andere Häuser.« Er blieb stehen. »Weiter brauchen wir nicht zu gehen.« Bandon stieß einen schrillen Pfiff aus. Von allen Seiten strömten Männer zusammen.
Chester schätzte, daß er von etwa fünfzig ungewaschenen und in Felle gekleideten Dorfbewohnern umgeben war, die alle nicht den Eindruck machten, als lohne es sich, mit ihnen nähere Bekanntschaft zu schließen.
»Dieser Tiefländer hier ist mein persönlicher Gast«, erklärte Bandon seinen versammelten Brüdern. »Wir behandeln ihn wie einen von uns – solange er keinen Fluchtversuch unternimmt. Vorläufig wohnt er bei mir in dem Palast, bis er sich selbst irgendwo wohnlich eingerichtet hat. Ich warne euch aber – wenn ihm etwas zustößt, mache ich euch samt und sonders dafür verantwortlich.«
Ein riesiger Kerl in schmutzigen Overalls trat einen Schritt vor. »Wir haben schon oft genug gehört, daß die Tiefländer stark und zäh sein sollen«, knurrte er. »Aber der hier sieht weder stark noch zäh aus, wenn ihr mich fragt.«
»Vielleicht ist er dafür intelligent – das ist sogar noch besser«, antwortete Bandon. »Du läßt ihn in Ruhe, Grizz, verstanden?«
Grizz sah sich wütend um. »Komisch, daß keiner von uns gut genug ist, um in dem Palast schlafen zu dürfen. Aber dieser Spion hier braucht nur zu kommen und wird sofort wie der Kez-Father selbst behandelt, als ob er ...«

»Ruhe ich will kein Wort mehr davon hören. Ihr zündet jetzt ein Feuer im großen Saal an, hängt einen anständigen Braten darüber und macht ein paar Fässer Bier auf. Wir veranstalten ein richtiges Fest, damit der Neue gleich merkt, wie schön und sorgenfrei das Leben bei uns ist.«

Schwacher Beifall klang auf. Grizz starrte Bandon an. »Wir haben keinen Braten. Nur eingemachte Bohnen und Salzstangen, die längst weich geworden sind. Bier ist auch keines da, sondern nur ein Kasten Coca Cola, den Lonny letzte Woche gestohlen hat.«
»Tut euer Bestes«, wies Bandon seine Leute an. »Seht zu, daß Bewegung in den Haufen kommt. Ich will keine mißmutigen Gesichter sehen.« Er wandte sich an Chester und wies auf eine imposante Fassade mit ionischen Säulen und zerbrochenen Fensterscheiben. »Das ist der Palast. Komm, gehen wir, damit du dich erfrischen kannst, bevor das Fest beginnt.«
»Augenblick«, sagte Grizz. Er näherte sich Chester und hob eine Eisenstange, die er hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte.
»Ich warne dich, Grizz ...«, begann Bandon.
»Ich tue ihm nichts – noch nicht«, knurrte Grizz. Er faßte die Eisenstange mit beiden Händen, atmete tief ein und bog sie zu einem U zusammen. Dann drückte er sie Chester in die Hand.

»Bieg sie gerade, Tiefländer.«

»Ich bin nicht in der richtigen Stimmung dazu«, antwortete Chester unbeteiligt und ließ die Stange fallen.

Grizz lachte schallend, bückte sich und hob einen großen Stein auf. »Hier!« rief er und warf ihn Chester zu, der mit knapper Not ausweichen konnte, bevor der Felsbrocken auf seinen Fuß krachte.

Bandon zog die Sehne seines Bogens zurück. »Jetzt ist es aber genug, Grizz«, sagte er scharf. »Komm, Tiefländer.«

»Auf Wiedersehen!« rief Grizz höhnisch hinter Chester her.

Chester folgte Bandon über eine Terrasse aus zersprungenen Steinplatten und durch schief in den Angeln hängende Türen in das Innere des Gebäudes, in dem es nach Fellen und Essensresten stank. Ein zusammengebrochenes Sofa lehnte in einer Ecke neben dem dazugehörigen Tisch, dessen eines Bein mit Draht umwickelt war. Vor dem riesigen Kamin, in dem zerbrochene Stühle lagen, türmte sich ein Haufen Bettzeug auf. Eine Wendeltreppe ohne Geländer führte zu der Galerie hinauf, die an drei Seiten des Raumes aus der Wand hervorragte.

»Alles sieht ein bißchen heruntergekommen aus«, stellte Chester fest. »Wer hat eigentlich früher hier gelebt?«
»Keine Ahnung.« Bandon holte ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es mehrmals aufschnappen, bis es endlich brannte. »Fast kein Benzin mehr«, sagte er dabei. »Das Haus hat irgendwelchen Bonzen gehört, die fortzogen, als wir keine Befehle mehr von ihnen annehmen wollten – wahrscheinlich sitzen sie jetzt irgendwo unten im Tiefland und sind glücklich in ihren Ketten, schätze ich.«
»Was für Befehle?«
»Alle möglichen. Sie wollten uns dauernd dazu bringen, daß wir Dächer reparieren oder Gullys säubern oder Leitungen verlegen. Schmutzige Arbeit.«
»Vielleicht hatten sie doch nicht so unrecht«, meinte Chester und betrachtete die abgerissenen Tapeten und Vorhänge.
»Ach was, sie hätten ihren Kram selber in Ordnung halten sollen. Aber nein, sie mußten ja fortrennen und alles zurücklassen. Wir haben einige eingesperrt, weil wir sie zum Arbeiten anhalten wollten, aber irgendwie sind sie wieder entkommen.«
»Die Bonzen sind wirklich gerissen«, stimmte Chester zu. »Sie legen die einfachen Leute herein, weil sie sich immer wieder neue Tricks einfallen lassen.«
»Richtig«, bestätigte Bandon.
»Warum sammelt ihr nicht im Wald Holz, anstatt die Möbel zu verheizen?« erkundigte sich Chester. »Hier kann man nirgends sitzen.«
»Natürlich kann man das – auf den Fellen sitzt man sogar weicher. Wir haben es schon mit Holz aus dem Wald versucht, aber es brennt längst nicht so gut. Das Zeug hier ist wunderbar trocken. Wenn das Feuer erst einmal richtig in Gang gekommen ist, müssen wir uns über das Leben im Tiefland unterhalten. Wahrscheinlich hat sich nicht viel verändert, schätze ich – jeder steckt seine Nase vermutlich noch immer in alle möglichen Dinge, die ihn nichts angehen.«
»Stimmt«, antwortete Chester. »Die armen Leute belasten sich noch immer mit Schwimmbecken, Wäschereien, Klimaanlagen, Picknicks, Konzerten und allem anderen Unsinn. Wo kommen übrigens die eingemachten Bohnen und die Salzstangen her, von denen vorhin die Rede war?«
»Wir haben noch viele Vorräte«, erklärte Bandon ihm, während er Wasser aus einem Faß schöpfte und sich das Hemd über den Kopf zog. »Die Lagerhäuser sind noch längst nicht leer. Meine Leute könnten viel besser leben, wenn sie nicht zu faul wären, um gründlich zu suchen.« Er spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und auf die Brust, schnaubte, rieb sich mit dem Hemd trocken und zog es wieder an.
»Okay, jetzt bist du an der Reihe«, sagte er und machte eine einladende Handbewegung.
Chester betrachtete die dunkelbraune Brühe mit mißtrauischen Augen. »Was passiert, wenn die Vorräte eines Tages erschöpft sind?«
»Wir haben ganz bestimmte Pläne«, erklärte Bandon finster. »Verhungern werden wir auf keinen Fall.« Er wischte einen Stuhl mit der Handfläche sauber und ließ sich darauf nieder. »Ich habe zufällig noch ein paar Flaschen Whisky hier«, sagte er dann. »Wenn du dich gewaschen hast, können wir uns einen Schluck genehmigen. Die anderen brauchen nichts davon zu erfahren; der Schnaps reicht ohnehin nicht für alle.«
»Ausgezeichnet«, stimmte Chester zu. »Unter diesen Umständen lasse ich das Bad lieber ausfallen.«
»Was? Ich dachte immer, ihr Tiefländer wascht euch den ganzen Tag! Ich wasche mich jeden Abend – sonst käme ich mir direkt schmutzig vor.«
»Bewundernswert«, meinte Chester beifällig. »Eine ausgezeichnete Eigenschaft. Nur noch eine Frage. Weshalb wird hier so großer Wert auf ein ungebundenes Leben gelegt? Hat dich irgend jemand übers Knie gelegt, als du noch klein warst?«
»Viel schlimmer«, vertraute Bandon ihm an. »Die Bonzen wollten meinen Alten immer dazu bringen, daß er ihre Schmutzarbeit tut. Er hat sich aber nie herumkriegen lassen, sondern statt dessen die Widerstandsbewegung ins Leben gerufen. Sieh dir das an.« Bandon machte eine großartige Handbewegung. »Das gehört alles mir – mir und meinen Kameraden.«
»Allmählich verstehe ich, wie ihr hier lebt«, meinte Chester bewundernd. »Völlig autark. Ihr wohnt einfach in diesen alten Häusern, die zufällig hier gewachsen sind, eßt eingemachte Bohnen, die der liebe Gott euch gegeben hat, und laßt Mutter Natur für eure Kleidung sorgen. Wozu soll man sich denn auch überflüssige Arbeit machen? Wenn diese Stadt ausgeplündert ist, kann man schließlich jederzeit eine andere finden.«
»Laß den Unsinn«, sagte Bandon mürrisch. »Warum sollen wir es nicht ebenso gut wie andere Leute haben?«
»Natürlich – die anderen sollen sich ruhig abrackern, damit ihr es gemütlich habt. Und jetzt hätte ich nichts gegen einen Schluck Whisky einzuwenden. Wenn ich tatsächlich den Rest meines Lebens hier verbringen soll, muß ich mich wahrscheinlich daran gewöhnen, daß es keine Eiswürfel dazu gibt.«
»Man kann sich an alles gewöhnen«, versicherte Bandon ihm. Er ging zu einem Kühlschrank ohne Tür hinüber, wühlte darin herum und holte schließlich eine Flasche heraus, Chester bewegte sich durch den Raum, bewunderte die Ansammlung von zerbrochenen Einrichtungsgegenständen und schüttelte verständnislos den Kopf.

»Was habt ihr eigentlich gegen die Annehmlichkeiten des Lebens einzuwenden, Bandon?« fragte er und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Warum kann man hier nicht ein Großreinemachen veranstalten, damit der Raum so gut wie der Wald außerhalb der Stadt riecht? Oder ist es ein Zeichen besonderer Unabhängigkeit, wenn das Wohnzimmer wie ein Müllabladeplatz aussieht?«

»Wir brauchen keine vornehm eingerichteten Wohnungen. Allzuviel Ordnung ist nur ungemütlich.«

»Das haben schon viele behauptet – von den Philosophen des Altertums angefangen bis zu den Gammlern des zwanzigsten Jahrhunderts. Ich bin jedoch der Meinung, daß man durchaus gemütlich leben kann, ohne auf Kleinigkeiten wie Klimaanlagen, gekachelte Bäder, Ölheizungen und Kühlschränke zu verzichten. Schließlich sind dergleichen Annehmlichkeiten nicht mit einem tugendsamen Leben unvereinbar.«

»Hör zu, ich möchte nicht, daß du meinen Leuten solche Flausen in den Kopf setzt!«

»Deinen Leuten? Ich dachte, sie seien alle völlig unabhängig und freie Männer.«

»Das sind sie auch. Aber ganz ohne Organisation läuft der Laden einfach nicht. Sieh zu, daß du die Leute nicht auf komische Gedanken bringst – sonst lasse ich Grizz freie Hand.«

»Ich bin fest davon überzeugt, daß Grizz nicht erst auf deine Erlaubnis warten wird. Er scheint etwas gegen mich zu haben.«

»Keine Angst; ich behalte ihn im Auge.« Bandon nahm einen kräftigen Schluck Whisky. »Komm, gehen wir. Ich schätze, daß das Fest bereits gut in Gang gekommen ist. Am besten bleibst du in meiner Nähe – und rufst mich, wenn du Hilfe brauchst.«
Chester überquerte in Bandons Begleitung die mit Trümmern übersäte Straße und betrat hinter ihm ein düster beleuchtetes ehemaliges Restaurant, in dem das sogenannte Fest stattfand. Die Brüder standen vor dem lodernden Feuer, hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Als Bandon und Chester auftauchten, trat Grizz einen Schritt vor.
»Na, ich hoffe, daß der Neue es sich gemütlich gemacht hat«, sagte er laut. »Die Tiefländer sind angeblich alle ziemlich schnell. Ich frage mich nur, ob ...«
Grizz machte eine plötzliche Bewegung. Chester hob die Hand; der Griff des Jagdmessers klatschte in seine Handfläche. Das Messer fiel zu Boden.
»He, Grizz, nach Gästen wirft man nicht mit dem Messer!«
»Tut nichts, Bandon«, sagte Chester gutgelaunt. »Er wollte bestimmt nur einen kleinen Spaß machen.«
»Nur gut, daß du zufällig die Hand gehoben hast«, meinte Bandon. »Das Messer kam mit dem Griff voran, aber es hätte trotzdem wehgetan. Laß ihn in Ruhe, Grizz.« Bandon klopfte Chester auf die Schulter. »Ich muß mich ein bißchen mit den anderen unterhalten. Du kannst dich in der Zwischenzeit umsehen.«
Hinter Chester ertönten leise Schritte. Er trat beiseite und drehte sich halb um. Grizz stolperte an ihm vorbei. Die Umstehenden wichen aus und bildeten einen weiten Halbkreis. Chester sah zu Grizz auf, der mindestens zwei Meter groß war.
»Wir haben nichts für Spione übrig«, knurrte Grizz.
»Das ist durchaus verständlich«, antwortete Chester. »Wenn die anderen wüßten, wie herrlich ihr hier oben lebt, würden sie schon morgen Haus und Hof verlassen, um sich euch anzuschließen.«
»Ich kenne eine gute Methode, wie man Tiefländer richtig behandelt«, meinte Grizz und rieb sich erwartungsvoll die riesigen Hände.
»Recht hast du, Grizz«, stimmte ein anderer zu.
»Zeig's ihm, Grizz«, schlug einer vor.
»Bandon hat doch gesagt, daß wir diesen Tiefländer wie einen von uns behandeln sollen.« Grizz sah sich um. Die anderen nickten widerwillig.
»Aber was ist, wenn der Kerl mich anfällt? Dann wehre ich mich doch, oder?«
»Natürlich!«
»Ich habe gesehen, daß er dich angegriffen hat!«
Chester hörte ein leises Geräusch hinter sich und wich zur Seite aus; einer der Männer, der ihm einen Stoß hatte versetzen wollen, verlor das Gleichgewicht und prallte mit Grizz zusammen. Der Riese stieß ihn wütend von sich fort, kam auf Chester zu und holte zu einem Schlag gegen dessen Kopf aus. In diesem Augenblick beugte Chester sich über das Feuer und schien den fehlgegangenen Schlag gar nicht zu bemerken. Er rieb sich die Hände. »Hübsches Feuer«, meinte er beifällig. Er trat einen Schritt zurück, griff nach einem Stuhl und schob ihn mit einer raschen Bewegung von sich fort.
Grizz stolperte über den Stuhl und knallte der Länge nach zu Boden. Chester drehte sich überrascht um und beugte sich zu Grizz hinab, um ihm aufzuhelfen. »Tut mir wirklich leid, Grizz, alter Junge.« Er klopfte ihm die Jacke ab. Grizz knurrte und hob die Fäuste, um sich auf Chester zu stürzen, der in diesem Augenblick Grizz' Jagdmesser hinter dem Rücken hervorholte.
Grizz blieb unbeweglich stehen und starrte das Messer an.
»Du hast es eben verloren«, sagte Chester und hielt ihm das Messer unter die Nase.
Grizz zögerte, griff dann hastig danach und wandte sich ab.

»Kein Mensch kann so ungeschickt sein – und dabei solches Glück haben«, sagte eine leise Stimme. Bandon stand hinter Chester und betrachtete ihn unsicher. »Andererseits kann aber auch keiner so schnell sein – wenn er es absichtlich versucht.«

»Großartige Burschen«, sagte Chester. »Ich fühle mich allmählich wie zu Hause.«

»Du bist komisch«, meinte Bandon. »Vielleicht wäre es besser, wenn Grizz sich vorsehen würde.«
»Ich hoffe nur, daß er mich nie richtig in die Fäuste bekommt«, antwortete Chester. »Wahrscheinlich würde er mir sämtliche Rippen eindrücken, bevor er merkt, in welcher Gefahr er sich befindet. Ich werde einen Spaziergang machen, schätze ich.«

Bandon runzelte die Stirn und wandte sich ab. Chester ging auf die Straße hinaus. Ein Mann trat hinter einem zerfallenen Brunnen hervor und hielt seinen Bogen schußbereit, Chester wandte sich nach rechts; ein zweiter Bewaffneter erschien.
»Ich wollte nur sehen, ob ihr nicht schlaft«, sagte Chester. Er ging in die entgegengesetzte Richtung und legte etwa fünfzig Meter zurück, bevor wieder Wachtposten auftauchten, Chester zog sich zurück und betrat wieder das ehemalige Restaurant.
»Komm, wir essen schon!« rief Bandon ihm entgegen. »Grizz war nur in schlechter Stimmung«, vertraute er Chester an. »Wir haben wirklich gute Sachen hier. Wie wäre es mit Sardinen?«
Chester warf einen mißtrauischen Blick in die geöffnete Dose. »Fisch ist eigentlich nicht mein Lieblingsgericht. Wenn du nichts dagegen hast, warte ich auf den Fleischgang.«
»Salami auf Knäckebrot?« schlug Bandon vor. »Wir haben den Schimmel abgeschnitten.«
»Obst oder Beeren?« fragte Chester. »Oder vielleicht ein paar Nüsse?«
»Das Zeug taugt nur für Eichhörnchen und Mäuse«, protestierte Bandon. »Nach dem Essen kommt der unterhaltsame Teil des Abends. Du wirst deinen Spaß daran haben.«
»Aha, die wahren Freuden des freien Lebens. Was hat man eigentlich darunter zu verstehen – Gesang aus rauhen Männerkehlen, Volkstänze zu Dudelsackmusik und ähnlichen Kram?«
»Nein, natürlich nicht. Wir sehen uns Filme an – ein paar schöne Streifen im Fernsehen. Über die gute alte Zeit, als Männer noch Männer waren. Zum Glück funktioniert einer der Empfänger noch.«
»Ihr betreibt also eine Art moralischer Aufrüstung?«
»Du brauchst dich nicht über uns lustig zu machen. Wenn du erst einmal ein paar Jahre bei uns gewesen bist, gefällt dir unser Leben bestimmt auch.«
»Im Augenblick mache ich mir aber nicht wegen der nächsten Jahre, sondern wegen der nächsten Stunden Sorgen. Nichts ist mir so zuwider wie Fernsehen. Ich gehe lieber in den ›Palast‹ zurück und räume dein Zimmer ein bißchen auf, während du hier das freie Leben genießt.«
»Von mir aus. Fliehen kannst du ohnehin nicht. Ich sorge dafür, daß Grizz hierbleibt, damit du deine Ruhe hast.«
»Danke. Ich habe einige Veränderungen in deinem Zimmer vor, damit in Zukunft vorgesorgt ist, falls wieder einmal unerwartet Besuch kommt.«
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Das große Fest war vor über drei Stunden zu Ende gegangen. Chester saß vor dem Kamin in dem Palast, beobachtete die züngelnden Flammen und horchte. In einer Ecke des Raumes schnarchte Bandon auf seiner Matratze. Irgendwo zwitscherte ein Nachtvogel. Dann knarrte der Fußboden außerhalb der Tür.

Chester schlich zu Bandon hinüber und rüttelte ihn leise wach. Der Mann richtete sich schlaftrunken auf. »Ha?«
Chester beugte sich dicht über ihn. »Leise«, flüsterte er warnend. »Grizz ist draußen.«
Bandon wollte aufstehen, aber Chester hielt ihn am Arm fest. »Nein, lieber nicht. Hier sind wir im Vorteil, weil er allein ist.«
»Ich glaube nicht, daß er sich hereinwagt«, antwortete Bandon.
»Bleib liegen.« Chester bewegte sich geräuschlos auf die Tür zu und blieb dort stehen. Ein leises Scharren ertönte, dann öffnete sich die Tür einige Zentimeter weit. Chester erkannte Grizz und wartete geduldig ab, bis der andere den Raum betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Erst dann setzte er ihn mit einem gutgezielten Handkantenschlag vorläufig außer Gefecht. Grizz sank in sich zusammen.
Bandon sprang auf. »Du brauchst keinen Alarm zu geben«, flüsterte Chester ihm zu. »Draußen warten bestimmt nur die Leute, die Grizz mitgebracht hat.«

»Was will der Kerl überhaupt hier?« fragte Bandon mit heiserer Stimme. »Woher hast du gewußt, daß er ...«

»Leise! Grizz hatte es auf uns beide abgesehen, Bandon. Er weiß genau, daß du deine Drohung verwirklichen würdest, wenn er mich ermordet.«

»Bist du verrückt geworden? Meine Männer halten zu mir – Grizz auch.«

»Grizz hat uns heute abend belauscht. Er hat Angst, daß du dich von mir beeinflussen läßt. Deshalb ist er hier eingedrungen, um uns beide aus dem Weg zu räumen.«

»Du bist ein Unruhestifter«, knurrte Bandon. »Grizz hat dich ganz richtig beurteilt.«

Chester wies auf den Haufen Felle in einer Ecke. »Du kannst dich dort drüben verstecken und hören, was er zu sagen hat.«
Bandon griff nach seinem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. »Gut, ich verstecke mich«, sagte er. »Aber keine Tricks, wenn ich bitten darf – sonst hast du nicht mehr lange zu leben.«

»Vorsichtig mit dem Bogen. Ich möchte nicht aus Versehen eine schöne Leiche abgeben.«
Grizz bewegte sich langsam. Bandon versteckte sich unter den Fellen.
Grizz richtete sich auf, schüttelte mehrmals den Kopf und kam dann wieder auf die Beine. Er schwankte, sah sich suchend um und entdeckte Chester, der auf seiner Matratze lag.
Grizz kam näher und sah sich nochmals vorsichtig um. Dann zog er sein Messer und stieß Chester mit der Fußspitze an. Chester öffnete die Augen und setzte sich auf.
»Wo steckt Bandon?« knurrte Grizz und bedrohte Chester mit dem Messer.
»Hallo«, sagte Chester fröhlich. »Hast du dich von deinem Sturz wieder erholt, alter Junge?«
»Ich will wissen, wo Bandon steckt.«
Chester sah sich um. »Ist er nicht hier?«
»Er hat mich von hinten niedergeschlagen und ist entkommen. Aber du bist mir auch recht, Tiefländer. Was habt ihr beiden ausgeheckt?«
Chester grinste. »Bandon ist hier der Boß; ich bin nur ein armer Gefangener, falls du das vergessen haben solltest.«
»Du lügst. Hältst du mich wirklich für so dumm, daß ich euch nicht auf die Schliche komme? Ihr habt etwas vor. Wohin ist Bandon verschwunden?«
»Läßt du mich unbehelligt gehen, wenn ich dir jetzt helfe?«
»Selbstverständlich.«
»Versprichst du es mir? Ich darf wieder ins Tal zurück, wenn ich dir sage, wo Bandon steckt, damit du ihn umbringen kannst?«
»Ja, ich verspreche es dir. Ganz bestimmt. Du kannst dich darauf verlassen.«
»Woher weiß ich, daß du dein Versprechen hältst?«
»Willst du etwa behaupten, daß ich lüge?« Grizz kam mit dem Messer näher.
»Vorsichtig damit.« Chester wies auf das Messer. »Bisher habe ich noch nichts gesagt.«
»Ich gebe dir mein Wort, daß du unbehelligt zurückkehren darfst. Wo steckt der Kerl?«
»Er ...« Chester kniete jetzt auf der Matratze. »Er ist auf dem Weg in die nächste Stadt. Er hat herausbekommen, daß du hier die Herrschaft übernehmen willst, deshalb wollte er ...«
»Danke!« Grizz stürzte sich mit dem Messer auf Chester, der sich in diesem Augenblick zurückwarf und einen Draht zog. Ein Eimer voll Sand kam von der Decke herunter und krachte auf den Rücken des Angreifers. Chester stand auf und griff nach dem Messer, das auf dem Fußboden lag. Grizz richtete sich langsam auf und schüttelte den Kopf.
»Offenbar willst du dein Versprechen doch nicht halten, Grizz«, sagte Chester und kam mit dem Messer in der Hand näher.

Grizz wich zurück und machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein!« sagte er ängstlich.

»Leiser, Grizz«, mahnte Chester. »Wenn plötzlich jemand hereinkommt, hast du ausgelitten.« Er stand vor Grizz. »Wie steht es mit deinem Versprechen? Du wolltest doch dafür sorgen, daß ich ins Tal zurückkehren kann.«
»Natürlich. Ich verspreche dir, daß du nicht aufgehalten wirst. Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Ich könnte dich jetzt umbringen, Grizz. Aber dann bin ich trotzdem noch immer hier.« Chester runzelte besorgt die Stirn. »Gibst du mir ein paar Leute mit, die mich begleiten, wenn ich dich jetzt gehen lasse?«
»Selbstverständlich, Kamerad, ich verspreche es dir. Ich war nur wütend, weil Bandon sich aus dem Staub gemacht hat.«
»Schön, dann gebe ich dir noch eine Chance, Grizz.« Chester steckte sich das Messer in den Gürtel. »Und du denkst hoffentlich daran, daß du mir dein Wort gegeben hast.«
»Ganz richtig, mein Wort darauf, Kamerad.«
»Ich muß noch ein paar Sachen erledigen ...« Mit diesen Worten wandte Chester sich ab. Grizz raffte ein Stuhlbein vom Boden auf und stürzte sich blitzschnell ...
Und knallte der Länge nach zu Boden, als sein Fuß sich in dem Stolperdraht verfing, den Chester knöchelhoch über den Fußboden gespannt hatte.
Chester drehte sich um und sah enttäuscht auf Grizz hinab. »Du hast es also wieder einmal geschafft, alter Junge. Allmählich glaube ich fast, daß ich dir den Hals durchschneiden muß, weil ich dir einfach nicht trauen kann.«
»Hör zu«, sagte Grizz weinerlich. »Ich habe mich in dir getäuscht, sonst hätte ich diesen Fehler bestimmt nicht gemacht.«
»Das glaube ich auch«, antwortete Chester. Er kam näher und setzte Grizz die Spitze des Messers an die Kehle.
»Nicht zustoßen!« flehte Grizz. »Ich tu alles, was du von mir verlangst.«
»Wer hat dich hierher geschickt?« fragte Chester kurz.
»Joj. Er ist an allem schuld. Er hat alles vorbereitet.«
»Was habt ihr vor?«
»Wir sind über tausend. Wir haben Armbrüste und sogar Sprengkörper.« Grizz beschrieb den geplanten Überfall auf die nächste Stadt. »Er soll in drei Tagen stattfinden«, schloß er. »Die Leute in der Stadt haben nicht die geringste Chance gegen uns. Aber du ... wenn du mich aufstehen läßt, sorge ich dafür, daß du deinen Anteil bekommst – Sklaven, Frauen ...«
»Dann bleibe ich doch lieber hier«, meinte Chester nachdenklich. »Was soll ich schließlich in der Stadt, wenn der Überfall stattfindet.« Er richtete sich auf, hielt aber das Messer noch stoßbereit. »Vielleicht ist es besser, wenn ich mich euch anschließe. Ich bin ziemlich gut mit dem Messer, Grizz. Bekomme ich wirklich ehrlich meinen Teil, wenn ich tue, was von mir erwartet wird?«
»Selbstverständlich. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich habe meine Lektion gelernt.« Grizz sah dem Messer nach, als Chester es von sich warf, und streckte die Hand aus.
»Richtig, darauf müssen wir uns die Hand geben«, stimmte Chester zu.
Grizz wollte sich auf ihn stürzen, wurde aber von einem in Augenhöhe gespannten Draht zurückgeworfen und machte einen Salto rückwärts.
»Steh auf!« herrschte Chester ihn an. Grizz kam wieder auf die Füße, ließ die Arme hängen und starrte Chester an.
»Du bist ein richtiger Schläger«, sagte Chester. »Jeder Stärkere darf dir Befehle erteilen; jeder anscheinend Unterlegene ist für dich nur ein Opfer. Mit mir hast du es etwas schwerer gehabt, weil ich nicht in die zweite Gruppe passe, ohne auf den ersten Blick in die erste zu gehören. Hast du dich jetzt an den Gedanken gewöhnt, daß die Wirklichkeit anders aussieht, als du sie sehen möchtest?«
Grizz stand bewegungslos. Chester griff nach der Nase des anderen und drehte daran. Grizz schluckte trocken. Chester bohrte ihm den Zeigefinger in die Rippen, schlug ihm gegen die Brust und versetzte ihm einen leichten Tritt gegen das Schienbein. »Na, willst du es noch einmal versuchen?« Grizz machte den Mund auf und schloß ihn wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben.
»Jetzt bist du auf dem richtigen Weg, Grizz. Du kannst wieder gehen. Die anderen sollen den Überfall abblasen und sich hier nicht blicken lassen. Du erzählst aber keinem, was hier passiert ist. Hast du das verstanden?«
Grizz nickte schweigend.
»Und keine Dummheiten mehr, Grizz!«
In diesem Augenblick kam Bandon aus seinem Versteck hervor. Der Pfeil auf seinem Bogen zielte auf Grizz' Brust. »Willst du den Schuft wirklich hinauslassen, damit er die anderen warnt?«
»Langsam, Bandon. Jetzt ist er ungefährlich.«

»Leider bin ich anderer Meinung.« Bandon machte eine plötzliche Bewegung, aber Chester warf sich herum – und hielt den Pfeil in der Hand.

»Du ... du hast Blauzahn in der Luft aufgefangen!« Bandon starrte Chester ungläubig an. »Das ist doch unmöglich!«

»Ganz einfach«, erklärte Chester ihm. »Man muß nur ein bißchen Übung haben und den richtigen Augenblick abwarten.«

»Aber das heißt ... als ich dich hierhergebracht habe ... du hättest ohne weiteres ...«
»Richtig – aber ich wollte herausbekommen, was sich hier abspielt. Jetzt wissen wir es beide. Deshalb verschwinden wir lieber so schnell wie möglich. Grizz wird sich bald wieder von seiner Verblüffung erholen, und dann kannst du dich selbst davon überzeugen, wie treu deine Leute zu dir stehen.«

»Aber warum sollen sie mich plötzlich hintergehen? Ich habe immer gut für sie gesorgt.«

»Vielleicht – aber deine Leute wollen alle möglichst wenig arbeiten und trotzdem alles haben. Wenn jemand ihnen leichte Beute verspricht, hat er sie bereits für sich gewonnen.«

»Langsam; ich weiß zwar nicht, was Grizz ihnen versprochen hat, aber ich kann ...«

»Ihnen mehr versprechen«, beendete Chester den Satz für ihn. »Kannst du deine Versprechungen aber auch halten? Das Ganze hier ist eine Sackgasse, Bandon. Komm lieber mit.«

»Noch bin ich Boß«, sagte Bandon stolz. »Du wirst es schon sehen, wenn du mich jetzt begleitest.« Er ging auf die Tür zu.

»Du kannst mir wenigstens einen kleinen Gefallen tun«, sagte Chester und nahm eine Wäscheleine auf, die vor seinen Füßen lag. »Geh durch die Hintertür hinaus und sieh dich erst einmal um, bevor du in dein Unglück rennst. Ich gehe jetzt, weil ich noch anderswo zu tun habe. Hoffentlich hast du nichts dagegen einzuwenden.«

Bandon zögerte unentschlossen. »Ich bin dir noch etwas schuldig«, sagte er dann. »Grizz hatte es wirklich auf mich abgesehen. Aber du machst einen großen Fehler. Unser freies Leben ist schöner als alles andere.«
Chester wickelte die Wäscheleine auf und hängte sie sich um die Schulter. »Wenn du es gescheit anfangen willst, machst du dich auf den Weg in die nächste Stadt und gewöhnst dich wieder an saubere Kleidung und anständige Betten. Hier hast du nichts verloren. Dafür sind nur Grizz und Kerle wie er geeignet.«
»Mir geht es hier nicht schlecht. Komm mit, ich sorge dafür, daß die Posten dich gehen lassen.«
»Tut mir leid, Bandon; ich bezweifle, daß deine Leute gehorchen würden. Ich verschwinde in die entgegengesetzte Richtung.«
»Dort ist aber nur die Felswand. Du kannst dich nicht an den Posten vorbeischleichen. Dort draußen stehen zu viele. Fünf Pfeile auf einmal sind mehr als genug – und einige der Leute haben sogar Gewehre.«
»Ich weiß – trotzdem habe ich noch einen Ausweg.«
»Die Felswand hinauf? Das ist unmöglich – die Wand ist fast senkrecht.«
»Mir bleibt keine andere Wahl. Schade, daß du nicht mitkommen willst. Wenn du dir die Sache doch anders überlegst, brauchst du nur hinter das dritte Haus von hier zu kommen. Ich fange dort mit dem Aufstieg an.«
»Schon alles im voraus geplant, was? Ihr Tiefländer seid wirklich nicht dumm. Na, du mußt selbst wissen, was du tust.«
»Richtig. Und du läßt dich hoffentlich auf nichts ein, bevor du nicht weißt, aus welcher Richtung der Wind bläst.«
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Chester blieb hinter den letzten Häusern der Stadt stehen und horchte. Eine leichte Brise bewegte die Zweige der Bäume. Frösche quakten; ein Vogel stieß immer wieder den gleichen schrillen Schrei aus. Chester durchquerte einen mit Unkraut überwachsenen Garten, stieg über einen Zaun und befand sich bereits am Fuß der Felswand.

Auf der Straße hinter ihm ertönten plötzlich laute Stimmen. Chester hörte Bandons heraus. Er tastete die Felsen ab, fand die ersten Griffe und stieg rasch auf. Grizz stieß einen Schrei aus, dann ertönten schnelle Schritte. Chester blieb auf einem Vorsprung stehen, als die Schritte sich näherten.
»Hierher«, sagte Chester und griff gleichzeitig nach einem größeren Stein. Die Schritte kamen noch näher, dann waren keuchende Atemzüge zu hören.
»Bandon?« fragte Chester leise.

»Ja«, keuchte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Diese undankbaren Schufte!«

»Richtig«, stimmte Chester zu. »Komm herauf.« Er warf den Stein fort und ließ die Wäscheleine hinab. Unterdessen näherten sich andere Schritte. Hinter Bandons Haus flammte eine Fackel auf.

Grizz erteilte mit lauter Stimme Befehle. »Durchsucht das Unterholz, Männer! Der Kerl kann nicht weit gekommen sein!«

Während Chester Bandon zu sich heraufzog, polterten einige Steine nach unten.

»Dort drüben!« riefen zwei Stimmen gleichzeitig. Eine zweite Fackel erschien, aber dafür erlosch die erste, als ihr Träger sie mit einem Schmerzensschrei fallen ließ.

»Irgend jemand ist in mein Fangeisen geraten«, stellte Bandon zufrieden fest, als er endlich neben Chester auf dem Felsvorsprung stand.

»Ich klettere voran«, sagte Chester. »Du bleibst inzwischen hier und hältst den Mund. Sobald ich einen guten Standplatz gefunden habe, lasse ich das Seil wieder herunter.«

»Aber so schnell wie möglich«, bat Bandon. »Grizz kann bestimmt nicht hier herauf, aber er ist ein verdammt guter Bogenschütze. Nur schade, daß ich meinen Bogen nicht mehr mitnehmen konnte.«
»Zum Glück nicht, denn sonst wüßten sie noch eher, wo wir sind.« Chester tastete nach dem nächsten Griff, zog sich daran in die Höhe und suchte weiter. Der Aufstieg war kinderleicht; die Griffe waren mindestens einen Zentimeter tief, während die Wand sogar um etwa drei Grad geneigt war. Die Höhe war geradezu lächerlich – bestenfalls sechzig Meter. Noch vor wenigen Monaten hätte er anders darüber gedacht, überlegte Chester grinsend. Damals hätte Chester W. Chester IV sich krampfhaft festgehalten und hätte nach Hilfe gerufen ...
»He«, flüsterte Bandon heiser. »Du wolltest mir doch das Seil herunterlassen.«
Chester gab sich einen Ruck und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Unter ihnen leuchteten jetzt schon drei Fackeln auf.
»Hier sind Fußabdrücke«, sagte jemand.
»Dort oben!« rief ein anderer. »Ich habe eben eine Bewegung gesehen!«
»Das ist er!«
»Wer hat einen Bogen bei sich?«
»Bandon«, sagte Chester leise. »Nimm ein paar Steine in die Hand, damit du die Kerle bepflastern kannst, während ich dich nach oben ziehe. Vielleicht zielen sie dann nicht so gut – oder werden wenigstens nervös.«
»Wird gemacht.«
Chester hörte einen lauten Schrei, als Bandon den ersten Stein warf.
»Der hat vorläufig genug!« flüsterte Bandon laut. Einen Augenblick später ertönte ein zweiter Aufschrei.
»Was geht hier vor?« wollte jemand wissen.
»Steinschlag.«
»Ohhh, mein Kopf!«
»Schneller, Bandon! Ich ziehe jetzt!« Das Seil schnitt tief in Chesters Hände ein, denn diesmal lastete das ganze Gewicht des anderen auf ihm. Ein Pfeil prallte wenige Meter von seinem Kopf entfernt an den Felsen ab. Dann folgten rasch hintereinander einige andere, die ihr Ziel ebenfalls verfehlten. Eine Fackel erlosch, als ihr Träger sie mit einem Aufschrei zu Boden warf.
»Nicht auf die Fackeln zielen«, keuchte Chester. »Das Licht blendet die Kerle.«
»Tut mir leid«, antwortete Bandon fröhlich. »Das war nur ein Versehen, weil eigentlich jeder Stein trifft.«
»Weiter«, drängte Chester. »Wenn wir nicht bald verschwunden sind, erwischen sie uns doch noch. Falls du verwundet wirst, gibst du nach Möglichkeit keinen Laut von dir, verstanden?«
Eine halbe Stunde später hatten Chester und Bandon endlich den Grat erreicht und legten eine Pause ein. Der Lärm unter ihnen war verklungen; die letzten Pfeile waren weit unter ihnen wirkungslos von den Felsen abgeprallt.
»Vorläufig haben wir es geschafft«, stellte Bandon zufrieden fest. »Die Kerle haben allerdings auch überraschend schnell aufgegeben.«
»Wir machen hier ein paar Minuten Pause«, sagte Chester. »Dann klettern wir über die letzte Wand dort drüben hinauf, steigen auf der anderen Seite ins Tal ab und ...«

»He«, unterbrach ihn Bandon.

»Was ist los?«
»Ich habe etwas vergessen, schätze ich.«

»Meiner Meinung nach können wir unter diesen Umständen nicht noch einmal zurückklettern, um es zu holen.«
»Darum handelt es sich gar nicht. Aber ich wollte es dir schon vorher sagen. Es hat mit dieser Felswand zu tun – kein Wunder, daß Grizz und die anderen die Verfolgung so rasch aufgegeben haben.«
»Und?«
»Wir können nicht wieder nach unten. Wenn es hell genug ist, kannst du dich selbst davon überzeugen. Wir befinden uns auf einer Hochebene, aber die Seite, an der wir heraufgeklettert sind, ist die leichteste.«
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Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Chester von seinem Rundgang zu Bandon zurückkam, der mit dem Rücken an einem Felsen lehnte.

»Hast du dich jetzt überzeugt?« fragte Bandon. »Es gibt wirklich keinen Weg nach unten.«
»Warum hast du mir gestern abend nichts davon gesagt?« wollte Chester wissen.

»Ich dachte, daß du wahrscheinlich schon wenige Minuten später zurückkommen würdest, weil ich mir nicht vorstellen konnte, daß jemand die senkrechte Wand hinaufklettern würde. Aber jetzt sehe ich ein, daß ich mich ziemlich dumm benommen habe.«
»Ich möchte nicht unhöflich sein und dir in dieser Beziehung zustimmen.« Chester warf einen Blick über den Rand der Hochebene. Die Felswand fiel zwanzig Meter weit steil ab und bildete dann einen kleinen Überhang. Hundert Meter tiefer verschwand der Fuß der Wand in den Bäumen.
»Grizz hat seine Leute bestimmt überall verteilt«, sagte Bandon. »Selbst wenn wir einen Weg finden würden, wären sie alle bereits unten versammelt, bevor wir verschwinden könnten.«
Chester ließ einen Stein fallen und beobachtete, wie er nach unten fiel.
»Arme Genie«, murmelte er. »Armer Case ...«
»Ich weiß nicht, von wem du da so traurig sprichst«, warf Bandon ein, »aber jedenfalls kannst du die Liste um deinen eigenen Namen erweitern. Wenn wir hier oben nicht verhungern, dann nur deshalb, weil wir uns beim Abstieg den Hals gebrochen haben – oder voller Pfeile stecken. Nur einen Hitzschlag brauchen wir meiner Meinung nach nicht zu bekommen, wenn wir unter den Bäumen dort drüben bleiben.«
Chester nickte und ging neben Bandon her auf das Wäldchen zu, das den größten Teil des Plateaus bedeckte.
»Vor allem müssen wir uns nach etwas Eßbarem umsehen«, stellte Chester fest.
»Und nach Wasser«, fügte Bandon hinzu. »Ich habe schon Durst.«
»Vielleicht gibt es hier oben Wald. Warum machst du dir nicht einen neuen Bogen? Ich baue uns eine Art Unterschlupf, falls es regnet – und wir müssen etwas finden, in dem wir das Wasser auffangen können, falls es hier keine Quelle gibt.«
»Und was haben wir davon? Damit verlängern wir unser Leben doch nur um Tage. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn wir einfach nach unten springen würden. Mit etwas Glück landen wir sogar auf einem der Schufte dort unten.«
»Davon will ich nichts mehr hören«, wies Chester ihn zurecht. »Wahrscheinlich können wir hier oben ganz behaglich leben – ohne eingemachte Bohnen und Fernsehen. Jetzt lernst du endlich einmal das freie Leben kennen, von dem du so begeistert bist.«
»Natürlich, aber ...«, murmelte Bandon.
»Du fängst dort drüben an zu suchen«, sagte Chester und wies auf einige schlanke Koniferen. »Ich sehe mich hier um. Wir treffen uns in einer Stunde am Waldrand wieder.«
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Chester legte das rostige Beil beiseite, das er aus dem Palast mitgenommen hatte.

»Hast du etwas gefunden?« rief er Bandon entgegen, der aus dem Wald kam.

»Sieht so aus«, antwortete Bandon niedergeschlagen. »Holz für einen Bogen gibt es mehr als genug. Und ich habe ein altes Zelt gefunden, das ...«

Chester sprang auf. »Soll das heißen, daß hier Menschen wohnen?«
Bandon schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Komm mit. Ich brauche dich, weil ich allein nicht damit fertig werde. In dem Zeug können wir Wasser auffangen, und ich schätze, daß es ausreicht, deine Hütte damit zu überziehen.« Er wies auf die Konstruktion aus Holz und Stücken der Wäscheleine, die Chester inzwischen errichtet hatte.

Chester folgte Bandon durch den Wald, bis sie endlich eine hohe Tanne erreicht hatten, von der grauweiße Stoffbahnen herabhingen, die in Leinen ausliefen.

»Dort drüben«, sagte Bandon. »Ich weiß allerdings nicht, was das Ding hoch oben in einem Baum soll. Aber jedenfalls ist es für unsere Zwecke groß genug. Die Seile sind auch nicht schlecht.« Er zuckte mit den Schultern. »Allerdings glaube ich nicht, daß uns das alles viel hilft«, fügte er hinzu.

»Ein Fallschirm«, stellte Chester verwundert fest und ging näher an den Baum heran. »Ich dachte immer, hier gäbe es nur Hubschrauber, in denen man keine Fallschirme braucht, weil sie selbst dann nicht abstürzen, wenn der Antrieb aussetzt.«

»Kann man sich auch anders in der Luft fortbewegen?« erkundigte sich Bandon.
Chester erklärte ihm die Funktion eines gewöhnlichen Flugzeugs.

»Nie davon gehört«, meinte Bandon und schüttelte erstaunt den Kopf. »Aber ich erinnere mich jetzt an eine Art gasgefüllten Ballon, den ich auf einem Jahrmarkt gesehen habe, als ich noch klein war. Die Männer veranstalteten damit eine Vorstellung und segelten einfach in den Himmel hinauf. Ein ganz komisches Ding, aber wirklich eindrucksvoll.«
»Ich frage mich nur, was aus dem Ballonführer geworden ist, dem dieser Fallschirm gehört haben muß.«
»Oh, der«, sagte Bandon. »Er liegt gleich hier drüben.« Er führte Chester zu einem Dickicht. »Das ist er.«
Chester bog die Zweige auseinander und warf einen kurzen Blick auf das Skelett eines Mannes, neben dem ein Gefäß aus ungebranntem Ton und ein geflochtener Korb mit vertrockneten Beeren lagen.
»Großer Gott!« murmelte Chester. »Der arme Kerl!«
»Ich kann mir nicht vorstellen, woran er gestorben ist – vielleicht aus Altersschwäche«, sagte Bandon. »Pfeile sind nicht zu sehen, die Knochen sind alle noch ganz. Essen und Wasser muß er auch genügend gehabt haben.«
»Anscheinend ist er hier abgesprungen und konnte nicht weiter«, sagte Chester. »Aber ich verstehe einfach nicht, daß niemand sein Notsignal gesehen haben soll ...«
»Der Unfall muß sich schon vor langer Zeit ereignet haben – bevor unsere Stadt gebaut wurde. Und die nächste Stadt ist fast dreißig Kilometer von hier entfernt.«
»Und wie steht es mit dem Trainingszentrum? Bis dorthin sind es höchstens sieben oder acht Kilometer.«
»Es wurde aber erst vor sechs Jahren errichtet. Nein, der arme Teufel saß hier oben wirklich in der Falle. Genau wie wir. Am besten legen wir uns gleich neben ihn und ...«
»Aber warum hat er den Fallschirm nicht benützt? Damit hätte er doch einfach in den Abgrund springen können!«
Bandon warf einen mißtrauischen Blick auf die grauweißen Stoffbahnen, die über ihnen in dem Baum hingen. »Auf das komische Zeug hätte er sich verlassen müssen, was? Ich weiß nicht recht, aber ich möchte es nicht versuchen.«

Chester runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht hast du keine andere Wahl. Komm, wir müssen den Fallschirm herunterholen.«
Chester und Bandon standen eine halbe Stunde später mit traurigen Mienen vor dem verwitterten Nylonfallschirm, der vor ihnen auf dem Waldboden ausgebreitet lag. Zwei breite Risse zogen sich von einem Rand zum anderen.

»Jetzt weiß ich, warum er den Fallschirm nicht heruntergeholt hat«, stellte Chester fest. »Wenigstens ist das Material noch fest genug. Wir können es entlang der Nähte zertrennen, damit es sich leichter transportieren läßt. Für unsere Hütte ist es allerdings sehr gut geeignet.«
»Nähen läßt es sich bestimmt nicht wieder«, meinte Bandon zweifelnd.

»Ausgeschlossen. Vielleicht könnten wir zwei behelfsmäßige Nähte anbringen, aber sie wären nicht fest genug. Und mit doppelter Last – wir würden wie reife Pflaumen zerplatzen.«

Bandon zuckte zusammen. »Komm, arbeiten wir lieber weiter. Ich nehme das Gefäß und den Korb mit. Hier muß es irgendwo Wasser geben, denn sonst wäre der arme Kerl nicht in der Nähe geblieben.«
Eine Stunde später hatte Chester den Fallschirm mit Bandons Messer zertrennt und die einzelnen Bestandteile sauber zusammengefaltet. Dann wartete er auf Bandons Rückkehr und überlegte unterdessen, was man mit den Stoffbahnen alles anfangen konnte.
Schließlich tauchte Bandon aus dem Unterholz auf. »Ich habe etwas gefunden«, sagte er. »Ein winziges Wasserloch, das fast überwachsen ist. Es gibt allerdings so wenig her, daß wir die Hälfte unserer Zeit damit verbringen werden, genügend Wasser zu schöpfen, um nicht zu verdursten.«
»Ich sehe es mir gleich an«, sagte Chester. »Komm, hilf mir, damit wir das Zeug zu der Hütte schaffen.«
»Warum sollen wir nicht gleich hier bleiben?«
»Mir gefällt der andere Platz besser. Außerdem bin ich von der Nachbarschaft hier nicht begeistert.«
»Meinst du den da?« Bandon wies mit dem Daumen auf das Skelett. »Pah, der kann uns nichts mehr anhaben.«
»Ich möchte aber an einer Stelle wohnen, wo ich sehe, was sich im Tal ereignet. Komm mit, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, bevor wir uns zur Ruhe setzen können.«
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»Vogelfutter«, sagte Bandon und spuckte einige Hagebuttenkerne aus. »Jetzt leben wir erst drei Tage von Vogelfutter, aber meine Hosen sind schon so weit, daß ich sie festbinden muß, damit sie nicht nach unten rutschen.«

»Wann bist du endlich mit dem Bogen fertig? Dann könntest du zur Abwechslung einen Hasen schießen«, meinte Chester ungerührt. »Mir schmecken die Beeren recht gut.«

»Der Bogen ist längst fertig«, antwortete Bandon kurz. »Aber ich habe keine Sehne dafür, bevor ich nicht einen Hasen geschossen habe. Und ich kann keinen Hasen schießen, bevor ich ...«

»Warum nimmst du nicht einfach eine Nylonschnur?«

»Das Zeug? Es dehnt sich wie ein Gummiband. Damit kann man keine zwanzig Meter weit schießen. Außerdem brauche ich Pfeilspitzen, Federn und Leim. Allerdings kann ich den Leim selbst herstellen – nachdem ich ein paar Tiere erlegt habe.«

»Die Pfeilspitzen kannst du aus Stein machen«, schlug Chester vor. »Federn müßten sich auch finden lassen, wenn man lange genug sucht.«
»Ich habe schon jede Menge Pfeilschäfte fertig, aber damit kann ich noch nichts anfangen.«
Chester wog einen Pfeil in der Hand. »Wirklich gut gemacht, Bandon. Zu schade, daß du den Teil der Welt verlassen hast, in dem deine Begabung anerkannt worden wäre. Du hättest Unterricht im Bogenschießen erteilen können.«
»Dazu wäre es aber nie gekommen, wenn ich nicht fortgelaufen wäre, um in den Wäldern zu leben.«
»Wenn du aber wieder zurückgehst ...«
»Ha!« Bandon wies auf die weit entfernten Hügel. »Dazu müßten wir uns schon in Vögel verwandeln.«
Chester setzte sich plötzlich auf und bog den Pfeil zwischen den Händen.
»Bandon, was für Holz ist das hier? Gibt es davon noch mehr?«
Bandon zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe, als er Chesters Aufregung bemerkte. »Davon gibt es jede Menge. Was ...«
»Und du kannst wirklich Leim machen?«
»Leim? Natürlich kann ich Leim kochen. Man braucht nur ein paar ...«

Chester sprang auf. »Bandon, du siehst zu, daß dein Bogen endlich funktioniert. Von mir aus nimmst du Schuhbänder als Sehne. Dann schießt du ein paar Hasen und kochst einen Topf voll Leim.« Er griff nach dem Beil, das neben ihm lag. »Ich mache mich auf die Suche nach Holz.«

»Langsam! Was soll das alles? Wir haben noch genügend Feuerholz; und ich habe soviel Gewicht verloren, daß ich mich nicht wegen ein paar Hasen abrackern kann.«
»Wenn ich meinen Plan verwirkliche, ist es viel besser, wenn du so leicht wie möglich bist. Ich bin übrigens nicht auf der Suche nach Feuerholz; ich brauche eine andere Sorte.«
»Chester, was hast du vor?«
»Wir wollen von hier fort, Bandon. Wahrscheinlich brauchen wir noch ein paar Tage, aber dafür reisen wir standesgemäß.«
»Standesgemäß?«
»Um es genau zu sagen – in einem Segelflugzeug.«
 

*

 

»Genau nach dem Prinzip eines Schulgleiters«, sagte Chester erklärend. »Einfach gebaut und leicht zu bedienen.«

»Einfach gebaut? Dabei haben wir bisher schon soviel Zeug herumliegen, das alles dazugehört, daß man damit einen Laden aufmachen könnte. Fünf Sorten Holz, Stoffbahnen, Leinen, Leim ...«

»Und wir haben trotzdem noch nicht genug, das kannst du mir glauben. Aber ich schätze, daß wir zurecht kommen.«

»Hoffentlich bevor du mein gutes Messer völlig ruinierst«, sagte Bandon und beobachtete Chester, der an einem langen Stück Holz herumschnitzte.

»Keine Angst, wenn wir jemals ins Tal kommen, kaufe ich dir zwei neue«, tröstete ihn Chester. »Wie geht es übrigens deiner Leimfabrik?«

»Ich habe schon genügend Leim für eine Million Pfeile fertig. Kann ich jetzt zur Abwechslung ein paar Hasen schießen, die wir essen, anstatt Leim aus ihnen zu machen?«

»Klar, aber wir dürfen wirklich nicht übertreiben, denn je leichter wir sind, desto besser ist es. Dann kannst du die Wäscheleine auseinanderdrehen; unter dem Plastikmantel sind zehn dünne Drähte miteinander verflochten. Ich brauche sie, um den Rahmen zu verspannen. Und drei oder vier Fallschirmleinen müssen ebenfalls zerteilt werden. Die einzelnen Schnüre wickelst du am besten auf Stöcke auf.«
Bandon machte sich an die Arbeit. »Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie du die Flügel bewegen willst, Chester. Um uns beide in der Luft zu halten, brauchst du doch eine Spannweite von drei oder vier Metern.«
»Zehn«, verbesserte Chester ihn. »Und zwei Meter für das Leitwerk. Keine Konstruktion, die einen Schönheitspreis verdient, aber unter diesen Umständen bestimmt die beste. Wir wiegen jeder ungefähr fünfundsiebzig Kilo – oder etwas weniger, wenn wir uns nicht vollstopfen –, während das Flugzeug nicht mehr als hundert Kilo wiegen dürfte, wodurch sich eine Flächenbelastung von fünfzehn Kilogramm pro Quadratmeter ergibt. Und die Flügel bewegen sich hoffentlich nicht – sonst ist der Traum nämlich rasch vorbei.«
»Na, ich hoffe nur, daß du weißt, was du tust.«
»Selbstverständlich. Als Junge habe ich Dutzende von Flugzeugmodellen gebaut. Freiflug, Fesselflug, Fernsteuerung – mit allen Schikanen.«
»Bist du oft über solche Felsabstürze geflogen?«
»Wenn du in richtigen Flugzeugen meinst ...«
»Ja, ganz richtig.«
»Nein.«
»Wirklich nicht? Aber du hast bestimmt eine Menge gebaut!«
»Eigentlich nicht – aber immerhin ein Fesselflugzeug mit über zwei Meter Spannweite.«
»Du willst also behaupten, daß wir in diesem komischen Apparat losfliegen sollen, den du vielleicht nicht einmal steuern kannst, selbst wenn er nicht gleich nach dem Start in der Luft auseinanderfällt?«

»Uns bleibt keine andere Wahl«, erklärte Chester. »Oder möchtest du hier oben sitzen, bis du zu alt geworden bist, um Beeren zu sammeln?«

Bandon nahm seinen Bogen auf. »Ich gehe jetzt und schieße ein paar Hasen«, verkündete er, »weil ich nicht einsehe, weshalb ich verhungern soll, solange ich noch essen kann.«

»Richtig«, stimmte Chester zu. »Denn morgen ... wer weiß, ob wir morgen noch Appetit haben?«
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»Das Ding sieht wie ein Sarg für eine große, schlanke Leiche aus«, stellte Bandon fest und betrachtete die sechs Meter lange Gitterkonstruktion aus Holz, die vor ihm auf dem Boden lag.

»Für zwei große, schlanke Kerle wie wir«, sagte Chester. »Du hast hier unten Platz.« Er wies auf den Teil, der nach unten hin mit einem Boden aus ineinander verflochtenen Zweigen versehen war. »Ich sitze hier vorn, weil ich mich bewegen muß, um das Flugzeug zu trimmen. Du fängst jetzt hier drüben an und bestreichst sämtliche Verbindungsstücke dick mit Leim, bevor ich sie mit Nylonstreifen umwickle. Ich kann dir sagen, ich würde alles für ein paar Quadratmeter Sperrholz und zwei oder drei Pfund Drahtstifte hergeben!«

»Wenn du schon bei deiner Wunschliste bist, kannst du gleich einen Fahrstuhl mit Klimaanlage mit in das Programm aufnehmen, der ...«
Chester zuckte zusammen, als hinter ihm ein Pfeil mit einem lauten Geräusch in die Erde fuhr. Die lange Stahlspitze steckte tief im Boden.
»Sie schießen auf uns«, keuchte Bandon. »Wo sind sie überhaupt?« Er sah sich verzweifelt um.
Chester klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Der Pfeil ist senkrecht nach unten gefallen – und aus geringer Höhe.« Er zog ihn aus dem Boden. »Die Spitze ist nur wenige Zentimeter tief in die Erde eingedrungen.«
Als Chester den Felsabsturz beobachtete, stieg ein zweiter Pfeil in die Höhe, beschrieb einen Bogen und blieb zehn Meter von den beiden Männern entfernt im Boden stecken.
»Aha! Irgendwie haben sie eine Art Schleuder konstruiert.« Einen Augenblick später wurde ein faustgroßer Stein sichtbar, der aber wieder senkrecht nach unten fiel. »Ein Katapult haben sie also auch. Na, hoffentlich ist ihnen der Stein kräftig auf die Zehen gefallen.«
»In den letzten Tagen war es auffällig ruhig«, meinte Bandon. »Aber die Kerle haben nicht geschlafen, sondern die Belagerung vorbereitet.«
Chester beobachtete den zweiten Stein, der fünfzig Meter entfernt aufschlug. Dann folgten weitere Pfeile und Steine, die alle in Entfernungen zwischen fünf und dreißig Metern auftrafen.
»Woher wissen sie, wo wir stecken?« fragte Chester. »Sie zielen ziemlich gut.«
»In der Stadt gibt es ein Fernglas«, erklärte Bandon ihm. »Wahrscheinlich sitzt einer der Kerle dort drüben auf dem Hügel und beobachtet uns.« Er schüttelte die Faust in die Richtung, in der er den Spion vermutete. »Das bekommst du doch nie heraus!« brüllte er dabei. Dann wandte er sich wieder an Chester. »Ich finde, wir ziehen uns mit unserer Maschine lieber an den Waldrand zurück.«
»Das ist nicht nötig, weil sie uns nur aus Zufall treffen können«, antwortete Chester. »Am besten arbeiten wir weiter und hoffen das Beste. Ich frage mich nur; warum die Kerle so hartnäckig sind. Eigentlich müßte man doch annehmen, daß sie damit zufrieden wären, uns hier oben verhungern zu lassen.«
»So einfach ist die Sache nicht«, sagte Bandon. »Grizz weiß genau, daß er verhindern muß, daß ich fliehe – oder vorzeitig sterbe.«
»Warum?«
»Er hat keine Ahnung, wo ich die Schatzkammer angelegt habe – und auf ihren Inhalt kann er nicht ohne weiteres verzichten.«
»Eine Schatzkammer? Davon habe ich gar nichts gewußt. Woraus besteht denn der Inhalt – aus Salami, Knäckebrot in Dosen und Röhren für das Fernsehgerät?«
»Nein, hauptsächlich aus Gewehren und Munition.«
»Hmmm. Ich wollte eben schon vorschlagen, daß wir einen Stein nach unten werfen, an den wir einen Lageplan binden. Aber unter diesen Umständen könnten wir nichts Dümmeres tun.«
Ein Pfeil blieb zwei Meter von der Flügelspitze entfernt im Boden stecken.
»He, jetzt können wir keine Löcher brauchen! Bandon, du mußt sofort einen Gegenangriff beginnen, während ich deine Arbeit übernehme. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich.«
»Das Ding sieht so zerbrechlich aus«, meinte Bandon und betrachtete die Konstruktion. »Wie lange dauert es noch, bis wir es damit versuchen können?«

»Nicht mehr lange. Wir brauchen nur noch das Leitwerk zu überziehen und die Steuerung einzubauen. Bei Sonnenuntergang können wir damit fertig sein – aber die geleimten Stellen müssen eine Nacht lang Zeit zum Trocknen haben.«

»Der Schwanz ist nicht sehr groß«, meinte Bandon und wies auf das Leitwerk. »Warum lassen wir ihn nicht einfach weg?«

»Leider nicht durchführbar«, antwortete Chester. »Ohne Leitwerk fliegen wir nicht, sondern fallen wie ein Stein.«

Bandon zuckte zusammen, als ein Stein vor ihm aufschlug. »Vielleicht ziehen wir uns doch lieber in den Wald zurück, bevor Grizz einmal Glück hat«, schlug er nervös vor.

»Damit die Kerle unser schönes Flugzeug nach Belieben durchlöchern? Kommt nicht in Frage ...«

In diesem Augenblick krachte ein weiterer Stein durch das Geflecht unterhalb des Pilotensitzes, Chester starrte es sorgenvoll an.

»Glück gehabt«, stellte er dann fest. »Der Kiel ist unbeschädigt. Bandon, wo bleibt der Gegenangriff? Jetzt lassen wir uns nicht mehr aufhalten!«



11

 
 

Kurz nach Sonnenaufgang des nächsten Tages war Chester bereits wieder auf den Beinen und untersuchte das Segelflugzeug sorgfältig.

»Anscheinend hat es die Nacht heil überstanden«, stellte er zufrieden fest.
»Hier, ich habe etwas gefunden!« rief Bandon in diesem Augenblick. Er hielt einen Stein hoch, um den ein Stück Papier gewickelt war. »Vielleicht ist es eine Nachricht oder ein Angebot.« Er las und reichte den Zettel dann an Chester weiter.

Komm herunter, wenn dir dein Leben lieb ist. Bandon, wir haben es nicht auf dich, sondern nur auf den Spion abgesehen. Grizz, Boß.

»Na, das ist ja ein attraktives Angebot«, meinte Chester. »Falls du ihm traust.«
Bandon schüttelte den Kopf. »Ich habe noch genug von den Versprechungen, die er dir vor ein paar Tagen gemacht hat. Nein, ich versuche es lieber mit dem Flugzeug. Da fällt mir übrigens etwas ein, Chester – wie sollen wir überhaupt über die Kante kommen? Wenn wir beide drinnen ...«

»Das ist ganz einfach. Wir bauen eine Gleitbahn aus jungen Baumstämmen und nehmen dazu nur solche, von denen wir bereits die Rinde abgeschält haben. Das Segelflugzeug wird mit einem Seil festgebunden und an Ort und Stelle gehalten, bis ich es durchschneide. Dann gleiten wir nach unten auf die Kante zu; zwanzig Meter reichen bestimmt aus, uns die nötige Startgeschwindigkeit zu vermitteln. Sowie wir in der Luft sind, muß ich allerdings die Nase etwas nach unten drücken, damit wir Geschwindigkeit gewinnen.«
»Vielleicht können wir einen Felsbrocken an einem Seil befestigen, ihn über den Rand hängen und das andere Ende des Seils mit dem Flugzeug verbinden. Dann wären wir schneller. Allerdings müßten wir den Stein rechtzeitig abwerfen, damit er uns nicht zu Boden zieht.«
»Ausgezeichnet, Bandon. Du kannst dich gleich auf die Suche nach einem passenden Stein machen – je schwerer, desto besser. Ich brauche noch ungefähr zehn Minuten; dann können wir mit dem Bau der Gleitbahn anfangen. Nach Möglichkeit müssen wir bereits fort sein, bevor die Kerle dort unten wieder mit Steinen und Pfeilen nach uns schießen.«
Bandon nickte und verschwand, Chester zwängte sich in den Pilotensitz, legte sich der Länge nach nieder und drückte mit den Füßen gegen die Ruderstange. Als er den Kopf nach rückwärts wandte, konnte er sehen, daß die Seitenruderfläche sich entsprechend bewegte. Dann kam der Steuerknüppel an die Reihe; die Höhenruder drehten sich gehorsam nach oben oder unten.
»Flugbereitschaft hergestellt und überprüft«, murmelte Chester vor sich hin. Er kletterte wieder aus dem Flugzeug und verteilte sein Gewicht sorgfältig auf eine möglichst große Fläche. Dann sah er Bandon, der einen riesigen Felsbrocken mit einem Baumstamm anzuheben versuchte, den er als Hebel einsetzte. Der Felsbrocken bewegte sich, schwankte hin und her und begann schließlich den Abhang hinabzurollen.
»Bandon!« rief Chester entsetzt und rannte auf ihn zu. »Sofort aufhören!«
Bandon blieb vor Schreck unbeweglich stehen und sah dem Felsbrocken nach, der jetzt immer schneller rollte und dabei genau auf den zerbrechlichen Gleiter zusteuerte, Chester warf sich herum und rannte zu dem Flugzeug zurück. Er lehnte sich mit aller Kraft gegen die Nase und drückte sie zurück. Das Segelflugzeug rutschte auf dem Gras entlang, bohrte sich in die weiche Erde und ließ sich keinen Zentimeter mehr bewegen – genau in dem Augenblick, als der riesige Felsbrocken mit einem Satz über Chester hinwegflog und in dem Abgrund verschwand. Bandon kam herangelaufen; Chester wischte sich den Schweiß von der Stirn und mußte sich an ihm festhalten.
»Tut mir wirklich leid, Chester«, sagte Bandon entschuldigend.
Von unten her ertönte ein lauter Krach, dem einige Schreie folgten. Chester ging bis an den Felsabsturz vor und sah nach unten. Der Felsbrocken hatte ein großes Loch in das schützende Blätterwerk gerissen, unter dem jetzt einige Männer sichtbar waren, die um die Trümmer einer hölzernen Konstruktion herumstanden. Bandon gesellte sich zu Chester und starrte ebenfalls in die Tiefe.
»Der Teufel soll die Kerle holen, Chester«, meinte er nach einer kurzen Pause. »Weißt du, was dort liegt? Sie haben ein riesiges Katapult gebaut, mit dem sie uns wirklich in die Flucht geschlagen hätten. Gar nicht dumm – sie haben sich immer in Deckung gehalten und hätten dann plötzlich losgelegt. Ein Glück, daß mir die Sache mit dem Felsbrocken passiert ist!«
»Vielleicht – aber in Zukunft verzichtest du lieber auf solche Tricks. Mir zittern jetzt noch die Hände. Komm, wir müssen die Gleitbahn herrichten.«
Chester betrachtete die nähere Umgebung. »Der Endpunkt muß dort drüben rechts liegen, damit wir nicht diese Senke hier überbrücken müssen. Zwischen den beiden Felsvorsprüngen ist der beste Platz für den Start. Mit etwas Glück segeln wir vielleicht einen Kilometer weit. Auf die Art und Weise haben wir genügend Vorsprung und sind verschwunden, bevor Grizz mit seinen Leuten auftaucht.«

»Was ist eigentlich heute morgen mit der Artillerie los? Wahrscheinlich hat ihnen der kleine Kieselstein von vorhin einen tüchtigen Schreck eingejagt.«

»Hoffentlich. Zu dumm, wenn das Flugzeug jetzt noch einen Treffer abbekäme.«

Chester und Bandon machten sich an die Arbeit und befestigten die beiden Schienen der Gleitbahn mit Pflöcken am Boden. Als sie damit fertig waren, stellten sie sich an beiden Seiten des Flugzeugs auf und hoben es an seinen Platz.

»He, das Ding ist ja ganz leicht!« rief Bandon erstaunt aus.

Sie schleppten das Flugzeug den Abhang hinauf und setzten es am Ende der Gleitbahn auf.

»Du hältst es fest, damit es nicht zu rutschen beginnt, während ich es verkeile«, rief Chester. Er suchte sich einen geeigneten Stein und klemmte ihn fest unter die Nase des Flugzeugs, die auf der Gleitbahn auflag. »Okay, jetzt brauchen wir nur noch das Halteseil anzubringen.«

Chester rollte die Nylonschnur ab, die er um die Schulter geschlungen trug, und band ein Ende an dem nächsten Baum fest. Das andere Ende wurde an dem Kiel des Flugzeugs zwischen den beiden Sitzen befestigt.
»Alles in bester Ordnung«, sagte er dann und zog den Stein wieder unter der Nase des Flugzeugs heraus. »Jetzt wird es nur noch durch das Seil festgehalten. Wenn wir das zerschneiden, fangen wir zu rutschen an.«
»Hier ist es so ruhig«, meinte Bandon besorgt. »Ich frage mich nur, ob ...«
»Ein Grund mehr zur Dankbarkeit«, unterbrach ihn Chester. »Ein Start, der durch einen Pfeilhagel hindurch stattfinden muß, ist nicht gerade mein Ideal. Wenn du einen geeigneten Stein holst, bereite ich inzwischen das Seil für den Ballast vor.«
Am Rande des Abgrunds ließ Chester das Seil zu Boden fallen und knotete eine Schlinge hinein, die den Stein aufnehmen sollte. Als er wieder aufstand, um zu Bandon zurückzugehen und ihm zu helfen, tauchte drei Meter von ihm entfernt ein bärtiges Gesicht auf; zwei schmutzige Hände tasteten nach einem Halt.
Chester sprang darauf zu und trat mit dem Stiefelabsatz auf die Fingerspitzen. Der Mann stieß einen lauten Schrei aus und ließ sich zurückfallen; dann ertönte ein lauter Krach. Chester sah über den Felsabsturz. Fünf Meter tiefer hing eine hölzerne Plattform an den Felsen; drei Männer kauerten darauf, während ein vierter halb durch die dünne Beplankung gebrochen war und sich erst jetzt mühsam aufrichtete.
Einer der drei hob seinen Bogen und schoß blitzschnell nach Chester; der Pfeil zischte nur knapp an seinem linken Ohr vorbei. Chester warf sich herum, hob einen Zweizentnerstein hoch und ließ ihn über den Rand fallen. Dann hingen plötzlich nur noch zwei Männer an der zerstörten Plattform, während der dritte hastig über die Felsen nach unten kletterte. Der vierte Mann war nicht mehr zu sehen. Als Chester nach links sah, erkannte er zwei weitere Gerüste. Rechts waren ebenfalls einige zu sehen.
Chester setzte sich in Bewegung. »Bandon! Laß den Stein liegen! Wir starten sofort!«
Bandon starrte ihn an, ließ dann den Felsbrocken fallen und rannte auf das Flugzeug zu. Am Waldrand hinter ihm tauchte ein Mann in einem schmutzigen Hemd und zerrissenen Hosen auf, der seinen Bogen schußbereit hielt. Bandon warf sich herum, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoß. Der Mann griff sich mit einem lauten Aufschrei an den rechten Oberarm, in dem Bandons Pfeil steckte.
»Los, hinein mit dir! Aber schnell!« rief Chester aufgeregt.
»Willst du es wirklich damit versuchen?« erkundigte sich Bandon.
Am Rande der Schlucht erschienen gleichzeitig zwei Männer; sie kletterten über die Kante und rannten dann auf das Segelflugzeug zu. Bandon riß seinen Bogen hoch, schoß und schickte sofort einen zweiten Pfeil hinterher. Einer der Männer brach in die Knie; der andere warf sich in Deckung. Bandon ließ den Bogen fallen und kroch so rasch wie möglich an seinen Platz. Chester folgte ihm und stellte die Füße auf die Ruderstange. Dann beugte er sich mit dem Messer in der Hand nach unten, um das Halteseil zu durchschneiden.
In der Zwischenzeit waren noch einige Männer erschienen. Einer von ihnen hob den Bogen und schoß. Der Pfeil bohrte sich in die Nase des Segelflugzeugs und blieb dort zitternd stecken. Endlich hatte Chester das Seil durchtrennt; der Gleiter setzte sich langsam in Bewegung und rutschte auf den Felsabsturz zu. Die Männer blieben überrascht stehen und starrten der eigenartigen Konstruktion nach. Einer von ihnen schoß einen Pfeil ab, der sein Ziel um Meter verfehlte. Als das Segelflugzeug geradewegs auf ihn zukam, drehte er sich um und rannte davon. Unterdessen kamen noch mehr Männer über die Felsen geklettert.
»Die Kerle müssen die ganze Nacht lang aufgeblieben sein, um den Überfall vorzubereiten«, schrie Bandon in Chesters Ohr. »Sie ...«
»Ruhe!« brüllte Chester.
Das Segelflugzeug bewegte sich nur langsam vorwärts, gewann aber allmählich an Geschwindigkeit. Jetzt waren sie nur noch fünf Meter von dem Abgrund entfernt.
»Das schaffen wir nie«, murmelte Chester. »Viel zu langsam.«
Ein Pfeil bohrte sich in das Holz über Chesters Kopf und riß einige Splitter los. Vor ihnen lag der blaue Himmel und die weit entfernten grünen Hügel, die im Morgennebel verschwammen.
»Jetzt!« keuchte Chester. Plötzlich schabte der Kiel des Segelflugzeugs nicht mehr über die Gleitbahn und das darunterliegende Gras. Unter ihnen gähnte der Abgrund. Chester schob den Steuerknüppel hastig nach vorn und holte gleichzeitig tief Luft. Sein Herz schlug rascher. Dann fielen sie, sanken immer weiter, bis die grünen Hügel zum Greifen nahe kamen. Chester spürte, daß der Wind ihm die Tränen in die Augen trieb. Er zog den Steuerknüppel langsam zu sich heran, wartete einen Augenblick, zog weiter ...
Dann spürte er einen deutlichen Widerstand. Als er den Steuerknüppel noch näher an die Brust zog, richtete sich die Nase des Flugzeugs allmählich auf. Es ging in einen flachen Gleitflug über und sank kaum noch. Die Bäume lagen jetzt dreißig Meter unter ihnen.
»He!« brüllte Bandon begeistert. »Chester, wir fliegen wirklich!«
Der Bug des Segelflugzeugs hob sich und zeigte auf den entfernten Himmel. Chester schob den Steuerknüppel ein wenig nach vorn und atmete erleichtert auf, als die Nase wieder in die vorherige Lage zurückkehrte. Er schluckte trocken. »Überziehen bei niedriger Geschwindigkeit«, murmelte er vor sich hin. »Typisch Flugschüler.«
»Mir gefällt es hier, Chester!« rief Bandon begeistert aus.

Chester rutschte einige Zentimeter weit nach vorn und steuerte eine leichte Rechtskurve. Das Flugzeug gehorchte willig.

Ein Windstoß ließ das Segelflugzeug erzittern. Chester biß die Zähne aufeinander und beherrschte sich. »Keine voreiligen Ausgleichsmanöver«, ermahnte er sich selbst und behielt den Steuerknüppel locker in der Hand. Die nächste Bö erschütterte das leichte Flugzeug; es richtete sich wieder auf. Die Nase wanderte nach oben; Chester drückte den Steuerknüppel leicht nach vorn. Der Bug sank in die Ausgangslage zurück. Ein Hügel tauchte vor ihnen auf; Chester steuerte eine Linkskurve und atmete erleichtert auf, als das Flugzeug gehorsam nach Backbord abdrehte.
»Hurra!« brüllte Bandon. »Fast wie ein Vogel!«
Vor ihnen lag ein Tal, ein tiefer Einschnitt zwischen den bewaldeten Hügeln. Chester steuerte darauf zu und bemühte sich, eine möglichst gerade Linie einzuhalten. Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.
»Gar nichts dabei, Chester«, meinte Bandon. »Hier, willst du ein paar Nüsse?«
»Noch nicht, danke«, antwortete Chester gereizt. »Hoffentlich bleibst du bald ruhig liegen und störst mich nicht dauernd.«
»Das ist aber komisch, Chester«, sagte Bandon eine Minute später.
»Was ist komisch?«
»Wir fliegen immer höher statt tiefer. He, Chester, wie kommen wir eigentlich wieder auf die Erde zurück, wenn der Kasten immer höher fliegt?«
»Du spinnst«, antwortete Chester.
Der Fahrtwind trieb ihm das Wasser in die Augen, als er den Kopf zur Seite drehte, um nach unten zu sehen. Die Bäume bildeten jetzt eine gleichmäßig grüne Fläche. Chester sah zurück. Die Hochebene lag bereits zwei Kilometer hinter ihnen.
»Du hast recht«, stellte Chester überrascht fest. »Ich sehe die Hochebene unter uns. Anscheinend haben wir zufällig eine Aufwindzone erwischt.«
»Ist das gut oder schlecht?«
»Gut. Wenn du mich ein paar Minuten lang in Ruhe läßt, brauchen wir vielleicht keinen Schritt zu Fuß zu gehen!«
 

*

 

»Sechs Kilometer«, rief Chester. »Das Gebäude dort unten war das Trainingszentrum.«

»Wieso bleibt unser Flugzeug eigentlich in der Luft, ohne daß es die Flügel bewegt?« erkundigte sich Bandon.

»Wir nützen die Aufwinde aus, die vor den Hügeln entstehen. Der Gleitwinkel des Flugzeugs ist ziemlich schlecht, schätze ich, aber die Aufwinde sind so stark, daß wir trotzdem Höhe gewinnen. Hoffentlich finden wir dort vorn über der Ebene eine wirklich gute Thermik. Im Augenblick sind wir vielleicht neunhundert oder tausend Meter hoch. Ich möchte möglichst fünfzehnhundert Meter erreichen und dann nach Westen bis zu der nächsten Stadt fliegen. Wenn wir das schaffen, sparen wir uns einen Fußmarsch in der Mittagshitze.«
»Mir ist alles recht, Chester. Hier oben gefällt es mir ganz gut.«
»Aus deiner Bemerkung schließe ich, daß du von deiner Philosophie des einfachen Lebens abgekommen bist. Ein Flugzeug – selbst ein so primitiver Gleiter wie dieser hier – ist weit von Pfeilspitzen aus Stein entfernt.«
»Was soll das heißen, Chester? Das Ding besteht doch nur aus Holz und Leim.«
»Und Nylonbahnen und Stahldraht. Das hat außerdem nichts zu sagen, denn schließlich kann man alles aus einfachen Rohstoffen herstellen – sogar eine Fernsehbildröhre. Der Ausgangsstoff stammt auf jeden Fall aus der Natur, aber die Menschen verbessern ihn, damit er ihren Bedürfnissen entspricht. Hast du vielleicht etwas dagegen einzuwenden?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber ich mache mir auch wegen der Leute Sorgen. Ich kann es einfach nicht vertragen, wenn jemand mir Befehle zu erteilen versucht. Sobald wir gelandet sind, mache ich mich wieder auf den Rückweg in die Wälder, schätze ich.«

»Bandon, wenn du etwas kannst, was andere nicht beherrschen, brauchst du keine Angst zu haben, daß du unter die Räder gerätst. Die meisten Klagen in dieser Beziehung kommen von Leuten, die nichts leisten, wofür ihnen die Gesellschaft dankbar sein müßte. Warum sind denn die wenigen Talente so erfolgreich? Weil sie so selten sind – jeder einzelne von ihnen ist unersetzbar. Und wenn ein neuer Mann auftaucht, der eine neue Kunst oder Fähigkeit beherrscht, dann braucht er sich keine Sorgen zu machen. Er findet genügend Menschen, die von ihm lernen wollen. Und diese Leute verhindern, daß er in der Masse untergeht und sich herumschubsen lassen muß.«

»Na schön, vielleicht versuche ich es mit Unterricht im Bogenschießen, wie du vorgeschlagen hast. Glaubst du wirklich, daß die Leute zu mir kommen, um es zu lernen?«
»Ein Versuch kann jedenfalls nicht schaden. Wenn du deinen Spaß daran hast, muß es genügend andere geben, die sich ebenfalls dafür begeistern können. Du mußt nur gut sein – und etwas Reklame für dich machen, Bandon. Dann kann nichts mehr schiefgehen.«

»He, Chester, dort drüben liegt eine Straße.«

»Ausgezeichnet«, sagte Chester zufrieden. »Wir brauchen ihr nur noch zu folgen, um geradewegs auf die Stadt zu stoßen.«
»Und dort vorn – das scheinen Häuser zu sein, wenn ich mich nicht irre.«

»Durchaus möglich. Aus dieser Höhe muß die Stadt bereits sichtbar sein; schließlich sind es nur noch zwanzig Kilometer bis dorthin.«

Chester hob den Kopf und suchte nach einer Kumuluswolke. Dann steuerte er die nächste an, wartete gespannt und grinste zufrieden, als der Aufwind das leichte Segelflugzeug erschütterte. »Halt dich fest, Bandon, jetzt geht es los!« rief er. Dann beschrieb er eine leichte Rechtskurve und flog auf die weit vor ihnen liegende Stadt zu.

 

*

 

Eine halbe Stunde später segelte das Flugzeug in geringer Höhe über die Bäume eines Parks hinweg und setzte auf der gepflegten Rasenfläche zur Landung an. Es schwebte noch fünfzehn Meter weit dicht über dem Boden und setzte erst dann mit einem Ruck auf, wobei sich die linke Tragfläche in die weiche Erde bohrte. Der Gleiter drehte sich einmal um die eigene Achse und blieb erst dann unbeweglich liegen.

»Puh!« sagte Chester erleichtert. Er richtete sich auf und betrachtete die Häuser am Rande des Parks. Dann bemerkte er ein halbes Dutzend Männer, die herbeigerannt kamen.
»Ich hoffe, daß du auf einen unfreundlichen Empfang vorbereitet bist, Bandon. Vielleicht reagieren diese Leute nicht sehr begeistert auf meinen kleinen Beitrag zu ihrer Zivilisation. Wahrscheinlich versuchen sie es mit handfesten Methoden.«
»Na, dann sind sie bei mir gerade an den Richtigen gekommen«, knurrte Bandon.
»Keine voreiligen Schlüsse; sie sehen zwar harmlos aus, stecken aber voller Überraschungen.«
Der erste Mann war unterdessen herangekommen. »Wirklich außergewöhnlich!« rief er aus und betrachtete dabei das Segelflugzeug, Chester, Bandon und die lange Furche, die der Kiel des Gleiters in den Rasen gerissen hatte. »Wo in aller Welt kommt ihr zwei plötzlich her?«
Ein zweiter Mann erschien neben ihm. »Siehst du, Gayme, was habe ich dir gesagt? Ein ganz einfaches bemanntes Flugzeug. Du brauchst nur einen Blick auf die beiden Kerle zu werfen. Zwei völlig normale Durchschnittsbürger. Und da sprichst du noch von übernatürlichen Erscheinungen.«
»Ganz im Gegenteil, lieber Freund. Ich muß darauf bestehen, daß diese Manifestation übernatürlich ist, weil sie ohne Zweifel den Rahmen des Gewöhnlichen sprengt. Ist dir nicht aufgefallen, daß dieses Flugzeug keinen Antrieb besitzt? Wie kommt es, daß eine so eigenartige Konstruktion plötzlich aus heiterem Himmel zur Erde herabsinkt?«
»Hört zu ...«, begann Chester.
»Unsinn, Gayme. Ich bin überzeugt, daß es für alles eine logische Erklärung gibt. Man muß sich nur die Mühe machen, ein paar Fragen zu stellen. Am besten beginnen wir gleich damit.« Er sah Bandon an. »Der Gentleman in der Pelzjacke – möchten Sie uns nicht erklären, weshalb Sie plötzlich hier aufgetaucht sind, Sir?«
»Natürlich, gern«, antwortete Bandon bereitwillig. »Ich lebe eigentlich auf einer Wolke und bin nur heruntergekommen, um mir eine neue Krawatte zu kaufen. Noch Fragen? Wenn nicht, dann möchte ich wissen, wo das nächste Restaurant ist. Ich habe nämlich ziemlich Hunger.«
»Aha«, meinte Gayme zufrieden. »Genau das habe ich erwartet. Wir müssen sofort Norgo benachrichtigen, damit er den Fall untersucht.«
»Das habe ich schon einmal miterlebt«, sagte Chester. »Hör zu, Bandon, ich muß jetzt weiter, weil ich noch einiges zu erledigen habe. Vielleicht sehen wir uns nicht wieder. In diesem Fall vererbe ich dir hiermit das Segelflugzeug. Sieh dich vor, daß die Kerle es dir nicht abschwatzen; sie beschlagnahmen am liebsten alles im Namen der Wissenschaft, um es zu untersuchen. Und vergiß nicht, daß du einen Kurs in Bogenschießen aufziehen wolltest.«
»Langsam, Chester. Bisher sind wir doch beide recht gut miteinander ausgekommen. Ich dachte, daß wir auch in Zukunft beisammenbleiben würden.«
»Tut mir leid, alter Junge. Deine Bekanntschaft hat mich sehr gefreut, aber ich habe noch etwas anderes zu erledigen – wenn es dazu nicht schon längst zu spät ist. Ich suche mir jetzt einen ruhigen Winkel und lasse mich ein paar Stunden lang nicht mehr blicken. Viel Vergnügen als Sportlehrer!«
Bandon schüttelte ihm die Hand. »Schön, dann will ich dich nicht länger aufhalten, Chester. Tut mir leid, daß du meinetwegen in solche Schwierigkeiten gekommen bist.«
»Folglich«, führte Gayme weiter aus, »weist dieses Phänomen eine entschiedene Ähnlichkeit mit den Fröschen auf, die nach zuverlässigen Berichten in manchen Gegenden vom Himmel fallen.«
»Und von wem stammen diese angeblich zuverlässigen Berichte?« erkundigte sich sein Freund. »Ich möchte behaupten, daß sie alle ...«
Chester entfernte sich wortlos und unauffällig. Niemand achtete weiter auf ihn.
 

*

 

Kurz vor Sonnenuntergang des gleichen Tages näherte sich Chester vorsichtig der Stelle, an der er vor nunmehr zehn Monaten angekommen war. Als er die Blumenbeete erreichte, die ihn noch von dem Teppich und den beiden Sesseln trennten, vertrat ihm eine große Gestalt den Weg. Der Mann warf einen kurzen Blick auf Chesters breite Schultern, die sonnengebräunten, muskulösen Arme und die kurzgeschnittenen Haare, bevor er ihn ansprach.

»Entschuldigung«, sagte er. »Ich warte hier auf einen kleinen Schwächling, der mit dem Teppich und den beiden Sesseln dort drüben eine fixe Vorstellung verbindet. Er soll während eines Experiments aus dem Trainingszentrum entkommen sein. Sind Sie einer von Norgos Leuten?«
»Ich bin der kleine Schwächling«, stellte Chester richtig. »Verschwinde, Devant.«
»Wa...? Wirklich?«
»Ganz richtig – und ich verlange hiermit mein Eigentum zurück.«
Devant lachte. »Noch immer nicht geheilt, was? Norgo hat mich schon gewarnt, daß du wahrscheinlich wieder hier auftauchen würdest. Komm, ich bringe dich in das Zentrum zurück, damit du deine Ausbildung beenden kannst.«
»Sie ist bereits beendet.«
»Tatsächlich?« Devant lachte nochmals gutgelaunt und griff nach Chesters Arm. Eine Zehntelsekunde später lag Devant auf dem Rücken und betastete seine geschwollene Nase.
»Wirklich ein glücklicher Zufall, daß ich dich noch einmal getroffen habe, Devant«, sagte Chester und stieg über ihn hinweg. »Damit wäre dein Fall vorläufig erledigt. Wenn ich aber herausbekomme, daß ich meinen Freunden durch deine Schuld nicht mehr helfen kann, komme ich nochmals zurück und gebe dir den Rest.«
Devant richtete sich auf und rief um Hilfe. Andere Stimmen antworteten; dann wurden rasche Schritte hörbar. Chester rannte auf den Teppich zu, sprang mit einem Satz über die Absperrung und stellte sich neben einen der Sessel. Über ihm flammte plötzlich ein Scheinwerfer auf und zeigte Chester ein Dutzend Männer, die sich unter Norgos Führung näherten. Als der Alte die Hand hob, blieb die Gruppe abwartend stehen.
»Computer, hörst du mich?« rief Chester drängend. Eine lange Pause folgte.
»Chester, Sie wissen doch, daß Sie nicht auf den Teppich dürfen«, sagte Norgo. »Seifen Sie lieber vernünftig und kommen Sie ruhig mit, bevor wir Gewalt anwenden.«
»Vorsichtig«, warnte Devant ihn. »Er hat ein paar Tricks gelernt.«
»Ah, Mister Chester ...« Die vertraute Stimme schien von irgendwoher aus der Luft zu kommen. »Ich konnte nicht gleich feststellen, wo Sie sich im Augenblick befinden.«
»Warte«, wies Chester die Maschine an. »Ich bin hier gleich fertig.« Er wandte sich wieder an Norgo. »Tut mir leid, daß ich so überraschend meinen Abschied nehmen muß«, rief er ihm zu. »Ich wäre gern länger geblieben, aber meine Privatangelegenheiten sind vorläufig dringender. Richten Sie Kuve einen schönen Gruß von mir aus – und sehen Sie sich vor, damit Sie nicht eines Tages von einem Strauchdieb namens Grizz unangenehm überrascht werden. Er lebt dort drüben in den Wäldern, wird sich aber bald auf den Weg in die Stadt machen.«
»Und ich hatte wirklich die Hoffnung, Ihre Wahnvorstellungen würden verschwinden, nachdem Sie von Ihrem Fetisch getrennt worden waren«, sagte Norgo traurig. »Zu schade, Chester.« Er gab seinen Leuten ein Zeichen; die Männer näherten sich von verschiedenen Seiten.
»Auf Wiedersehen!« rief Chester. »Besten Dank für alles. Und wenn ich nicht mehr bei euch bin, müßt ihr eben die Wirklichkeit akzeptieren. Ist-nicht ist nicht nicht-ist.«
»Okay, Computer«, fügte er dann hinzu, »bring mich zu Genie zurück.«
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Die Abenddämmerung in dem Park wich der Mittagssonne auf einer verkehrsreichen Straße mitten in der Stadt, Chester sah sich neugierig um. In den vergangenen zehn Monaten hatte sich eigentlich nichts verändert, bis auf die Zahl der neugierigen Zuschauer, die jetzt nur noch ein Dutzend betragen mochte.

Die Straßensperren waren teilweise entfernt worden, und die zahlreichen Streifenwagen waren bis auf zwei abbeordert, in denen jeweils zwei Polizisten saßen. Zum Glück hatte keiner von ihnen Chesters Ankunft beobachtet.
»Bleib hier, Computer«, flüsterte Chester. »Ich muß Genie finden, aber das kann unter Umständen eine Weile dauern.«
»Selbstverständlich, Mister Chester«, antwortete die Stimme laut. »In der Zwischenzeit untersuche ich die Probleme im Zusammenhang mit ...«
»Leiser!« befahl Chester – aber leider zu spät. Die vier Polizisten starrten ihn verständnislos an. Autotüren wurden aufgerissen; acht Füße eilten über das Pflaster. Zwei Polizisten kamen geradewegs auf Chester zu, während die beiden anderen, die als Beifahrer den längeren Weg hatten, in einigem Abstand folgten.

»He, was haben die Sessel und der Teppich hier zu suchen?« wollte ein Polizist wissen.

»Name und Adresse?« fragte ein anderer.

Chester verschränkte die Arme und sah den ersten Polizisten böse an. »Ich habe doch ausdrücklich befohlen, daß diese Stelle hier streng bewacht wird«, brüllte er. »Wer hat den Kram hier abgeladen? Glauben Sie etwa, daß Sie Ihre gebrauchten Möbel auf der Straße verkaufen können?«

»Ha?« meinte der vorderste Polizist und riß den Mund auf.

»Knöpfen Sie gefälligst die Jacke zu!« fuhr Chester ihn an. »Wenn Sie nächstesmal wieder unrasiert zum Dienst erscheinen, lasse ich Sie bestrafen.« Er legte die Hände hinter den Rücken und schritt die Front der Ordnungshüter ab. »Sergeant, Ihr Schuhputz ist einfach miserabel. Und Ihr Streifenwagen muß dringend gewaschen werden.«

»He, wer sind Sie überhaupt?« fragte einer der Polizisten.

»Wer sind Sie, Sir!« brüllte Chester. »Erkennen Sie nicht einmal die Uniform eines Polizeikommissars, wenn Sie sie vor der Nase haben?«
»Natürlich«, antwortete der Polizist prompt. »Aber sie sieht ganz anders aus.«

»Der Staatspolizei, meine ich«, verbesserte Chester sich rasch.

»Staatspolizei? Unmöglich, ich habe den Staatspolizeikommissar erst letzte Woche auf der Rennbahn gesehen.«
»Staatskriminalpolizei, Sie Idiot!« schnauzte Chester ihn an. »Die Herren scheinen sich nicht darüber im klaren zu sein, daß es hier um äußerst wichtige Dinge geht.« Er senkte seine Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß die Affäre mit einer geplanten Invasion aus dem Weltraum zu tun hat.«

»Teufel, Teufel«, meinte einer der Polizisten verblüfft.

»Noch eine Frage«, fuhr Chester ohne Pause fort. »Sie erinnern sich vielleicht noch an den Fall der unbekleideten jungen Dame, die vor einiger Zeit in dieser Gegend verhaftet wurde?«
Die Polizisten sahen sich unsicher an. Einer von ihnen nahm seinen verchromten Helm ab und fuhr sich mit einem karierten Taschentuch über die gerötete Stirn.

»Nun«, sagte er dann. »Ähh ...«

»Ich glaube, daß ich schon einmal davon gehört habe«, meinte ein anderer Polizist.

»Ausgezeichnet«, sagte Chester sofort. »Können Sie mir sagen, wie der Fall schließlich ausgegangen ist? Ich habe die Einzelheiten nicht mehr genau in Erinnerung, fürchte ich.«

»Ja, also ...«
»Vielleicht wurde die junge Dame nur kurz in Haft behalten und dann wieder freigelassen«, schlug Chester vor. »Unter Umständen könnte sie auch einen Job bekommen haben – irgendwo hier in der Nähe.«

»Einen Job?« wiederholte der Ordnungshüter und starrte Chester verständnislos an.

Der erste Polizist mischte sich wieder ein. »Warum kommen Sie nicht einfach mit auf das Revier, Herr ... äh ... Kommissar? Vielleicht werden Sie dort besser bedient.«

»Unter Umständen sitzt sie noch in Untersuchungshaft im Frauenblock«, meinte ein anderer. »Dann können Sie ihr gleich einen Besuch abstatten.«
»Gute Idee, Leute«, antwortete Chester. »Ihr zwei könnt mich gleich in dem Streifenwagen hinfahren.«
»Selbstverständlich. Wenn Sie gleich einsteigen wollen?«
Chester ging hinter den beiden Polizisten her auf den Wagen zu. Während der Fahrt überlegte er angestrengt, wie er Genie befreien sollte. Andererseits erschien es ihm unwahrscheinlich, daß sie seit fast zehn Monaten in Untersuchungshaft sitzen sollte. Es war allerdings denkbar, daß sie weitere Straftaten begangen hatte – Widerstand gegen die Staatsgewalt, Beschädigung öffentlichen Eigentums, Ausbruchsversuch und Verweigerung der Aussage. Außerdem hatte sie natürlich keinen Credit bei sich, was immer ein Nachteil ist, wenn man in die Mühlen der Gesetze gerät.
Der Streifenwagen fuhr an den Seiteneingang eines Ziegelgebäudes und hielt unter einem Schild mit der Aufschrift XV. POLIZEIREVIER, Chester kletterte aus dem Wagen und ging hinter dem Fahrer die Treppe hinauf, während der Beifahrer die Nachhut bildete. Der Polizist ging voraus, durchquerte die Eingangshalle und betrat einen Raum, in dem ein kleiner Mann hinter einem riesigen Schreibtisch saß. Als Chester hereinkam, runzelte der Mann in der roten Uniform die Stirn und schob den Stuhl zurück.
»Okay, Freundchen«, sagte der Fahrer des Streifenwagens und warf Chester einen belustigten Blick zu. »Sehen Sie sich das an, Chef – ein Kommissar der Internationalen Polizei. Die Uniform allein ist schon ein Witz für sich.«
»Ich möchte wissen ...«, begann Chester und ging auf den Schreibtisch zu.
»Er taucht innerhalb der Absperrung auf und erkundigt sich nach der Puppe, die wir dort verhaftet haben.«

»Und die Sessel und der Teppich sind übrigens auch wieder da«, warf der zweite Polizist ein.

Der Chef sprang von seinem Stuhl auf. »Tatsächlich? Habt ihr die Kerle erwischt, die das Zeug abgeladen haben?«

»Und er sagt, daß es sich dabei um eine Invasion vom Mars handelt«, beendete der erste seinen Bericht. »Nein, sie waren zu schnell wieder weg. In einem dieser Sportwagen, wissen Sie, und wir ...«
»Idioten, alles Idioten! Kablitzki, dafür lasse ich Sie degradieren! Verschwinden Sie und beziehen Sie wieder Ihren Posten – und das heißt nicht, daß die Herren Polizisten im Wagen sitzen und die letzten Schlager hören!«
»Aber was wird aus diesem Vogel hier, Chef? Der Kerl ist anscheinend übergeschnappt und vielleicht gemeingefährlich.«
Der Chef warf Chester einen prüfenden Blick zu. »Komisches Kostüm – wahrscheinlich Statist beim Fernsehen. Okay, locht ihn wegen Amtsanmaßung und Widerstand gegen die Staatsgewalt ein.«
»Hören Sie ...«, begann Chester.
Die beiden fetten Polizisten grinsten erleichtert und streckten die Hände nach ihm aus. Chester wich zurück, ergriff einen ausgestreckten Arm, drückte die Hand nach hinten und verstärkte den Druck. Der Polizist stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und ging in die Knie.
»Ich möchte nur eine Auskunft«, erklärte Chester laut. »Das Mädchen, nach dem ich mich erkundigt habe – befindet sie sich noch immer in Haft?«
Der zweite Polizist knurrte leise und warf sich plötzlich auf ihn. Chester rammte ihm die Faust unter den dritten Knopf von oben und versetzte ihm zusätzlich noch einen Handkantenschlag an den Hals, als der Mann an ihm vorbei zu Boden fiel.
»He ...«, sagte der Chef mit zitternder Stimme und griff in die Schublade seines Schreibtisches. Aber Chester war bereits über den Tisch gesprungen und hielt den kleinen Mann am Kragen fest.
»Hören Sie gefälligst zu, Sie verdammter Idiot!« schnauzte er. »Wo steckt das Mädchen, das hier wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingeliefert worden ist?«
Der Chef setzte sich mannhaft zur Wehr; Chester schlug seinen Kopf gegen die Schreibtischplatte. Einer der beiden Polizisten hatte sich wieder aufgerafft und torkelte heran. Chester stellte ihm das Bein, so daß er wieder zu Boden knallte.
»Hören Sie«, fuhr er dann ungerührt fort und hielt dem unglücklichen Chef die Faust unter die Nase, »ich möchte nur eine einzige Auskunft im Zusammenhang mit der bewußten jungen Dame. Warum sträuben Sie sich eigentlich, einem gesetzestreuen Bürger einen kleinen Gefallen zu tun?«
»Sie ist ... im Frauenblock – in der ersten Zelle rechts im ersten Stock.«
»Wo sind die Schlüssel?«
»Es ist ... ein Kombinationsschloß.«
»Wie lautet die Kombination?«
In diesem Augenblick wurde die Tür des Büros aufgerissen. Ein Polizist tauchte auf, starrte seinen Vorgesetzten ungläubig an und griff nach seiner Pistole, Chester hielt den Chef vor sich, um ihn als Schild benützen zu können. Dann kamen noch einige Polizisten. Im Korridor ertönte ein schrilles Alarmsignal. Schritte dröhnten über die Fliesen. Chester stieß den Chef von sich fort, hob schützend die Arme über den Kopf und sprang durch das offene Fenster. Er richtete sich blitzschnell auf und rannte davon. Als er über die niedrige Hecke setzte und auf die nächste Seitenstraße zurannte, vertrat ihm ein Mann den Weg.
»Haltet den Dieb!« rief Chester aufgeregt. Der Mann wich zurück und sah ihm erstaunt nach. Chester verschwand um die nächste Ecke, erreichte eine belebte Straße und ging rasch weiter. Der Befreiungsversuch war fehlgeschlagen, aber wenigstens wußte er jetzt, wo Genie sich befand. Das arme Mädchen! Fast ein Jahr in der kalten Zelle ...
Schon an der nächsten Straßenecke blieb er wie angewurzelt vor einem riesigen Schaufenster stehen, auf dem in goldenen Lettern CATERPILLAR MOTORS stand. Hinter dem Glas erhob sich ein gelbes Ungetüm auf breiten Raupen, dessen Chromleisten im Scheinwerferlicht wie Silber glitzerten. Ein Plakat vor der Maschine enthielt folgenden Hinweis:
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Neben dem Schaufenster entdeckte Chester eine Tür. Er stieß sie auf und betrat den Ausstellungsraum. Ein Verkäufer mit öligen Haaren und einem widerlichen Lächeln lehnte an der gigantischen Maschine und pries einem Käufer ihre Vorzüge an.

»... bequeme Monatsraten«, sagte er eben. Chester schlich sich hinter die Planierraupe, kletterte leise in den Führersitz und schloß die Plastikkuppel über sich. Zwei Meter unter ihm sprach der Verkäufer noch immer unaufhörlich auf den Interessenten ein. »Überlegen Sie nur – Heizung und Radio, Scheibenwischer, Rückfahrscheinwerfer, Liegesitz, elektrisch betätigte Seitenfenster, hydraulische Lenkhilfe, Bremskraftverstärker, Zweikreisbremssystem, Getriebeautomatik, Sportvergaser, obenliegende Nockenwelle, Luxusinnenausstattung, Müllschlucker, Kompaß, Schaumgummimatten, Fernsehschirm, Tonbandgerät, Kühlschrank und ...«
Chester hatte endlich den richtigen Knopf ausfindig gemacht und ließ sich noch etwas Zeit, um zu hören, was der Verkäufer noch erwähnen würde. »... Abarth-Auspuffanlage«, sagte der Mann unter ihm. »Außerdem nicht nur eine, sondern – hören Sie gut zu – zwei, ganz richtig, zwei Preßluftfanfaren Marke ›Trompeten von Jericho‹, vierzehn verschiedene Blinklichter und vier ...« Chester drehte den Zündschlüssel und drückte auf den Starterknopf. Der Motor röhrte auf. Chester schaltete den ersten Gang ein und fuhr auf das Schaufenster zu. Der verblüffte Verkäufer stieß einen Schrei aus und wich zurück; der Kunde versteckte sich hinter einem Schreibtisch. Die polierte Schaufel der Planierraupe zersplitterte das Schaufensterglas. Dann rollte die riesige Maschine durch die entstandene Öffnung, beschrieb eine scharfe Rechtskurve, stieß einen im Weg stehenden Kleinwagen beiseite und rasselte in der Mitte der Straße davon.

Chester ließ die Trompeten von Jericho ertönen, als das automatische Getriebe mit lautem Krach zwei Fahrtstufen übersprang und den vierten Gang einschaltete. Das Ungetüm beschleunigte mühelos auf fünfzig Stundenkilometer. Die Menschen auf der Straße brachten sich erschrocken in Hauseingängen in Sicherheit. Ein Streifenwagen, der in einer Nebenstraße auf Verkehrssünder gelauert hatte, fuhr auf die Hauptstraße hinaus und wollte der Raupe den Weg versperren. Chester wich elegant aus und spürte nur einen kurzen Ruck, als die linke Kette den Kofferraum des Streifenwagens um einen Meter verkürzte. Dann mußte er schon wieder einen Bogen um einen Eiskremwagen machen, stieß dabei einen Brauereilaster mit der Schaufel an und kippte ihn um. Damit war die Straße hinter ihm unpassierbar geworden.

Chester bog auf den Platz vor dem Gerichtsgebäude ein, wo sich bereits ein Dutzend Angestellte auf dem Rasen versammelt hatten. Im ersten Stock, hatte der Chef gesagt, Chester warf einen kurzen Blick auf das Gebäude und steuerte dann durch eine Öffnung in der Hecke.
Die Zuschauer starrten die Maschine sprachlos an und zogen sich dann hastig zwanzig Meter weit zurück, als das gelbe Ungetüm über den Bürgersteig rasselte, die Hecke niederwalzte und geradewegs über den gepflegten Rasen rumpelte. Ein Petunienbeet verschwand unter den mahlenden Ketten. Im ersten Stock des roten Ziegelgebäudes erkannte Chester vergitterte Fenster, die in Abständen von drei Metern angebracht waren. Die Planierraupe blieb unmittelbar unter ihnen stehen. Trotz des lauten Motorengeräusches hörte Chester aufgeregte Stimmen. Hinter den vergitterten Fenstern tauchten Gesichter auf.
Chester öffnete die Tür des Führerhauses und lehnte sich hinaus. »Genie!« rief er. »Ich bin hier! Chester ist hier!«
Ein scharfer Knall ertönte; eine Pistolenkugel streifte die Flanke der Maschine. Chester zog sich wieder in den Fahrersitz zurück. Über sich erkannte er ein vertrautes Gesicht an einem der Fenster. Er winkte wie verrückt. Genie winkte unsicher zurück. Chester legte den Rückwärtsgang ein, ließ den Motor aufheulen und fuhr zehn Meter zurück. Dann ließ er die Raupe mit gesenkter Schaufel auf die Mauer zufahren. Die Ketten rasselten; dann drehten sie leer durch, als die Mauer eine weitere Vorwärtsbewegung verhinderte. Gras, Erde und Steine wirbelten durch die Luft hinter der Maschine.
Chester fuhr nochmals zurück, hob die Schaufel etwas an und gab dann Vollgas. Das gelbe Ungetüm machte einen förmlichen Satz und krachte dann gegen die Ziegel. Chester mußte sich festhalten, um nicht auf das Armaturenbrett geschleudert zu werden; dann regnete es plötzlich Mörtel und Ziegelsteine, die von der polierten Motorhaube und der massiven Plastikkuppel abprallten. Dichte Staubwolken stiegen auf. Einige Balken krachten herab und rissen andere Verstrebungen mit sich.
Chester fuhr einige Meter weit zurück und betrachtete die Lage. Dann fielen kurz hintereinander fünf weitere Schüsse. Auf der Plastikkuppel hinter Chesters Kopf zeichneten sich zwei Sterne ab, wo die Kugeln abgeprallt waren. Die Mauer des Zellenblocks wies ein zwei Meter hohes und drei Meter breites Loch auf, durch das hindurch Büromöbel sichtbar waren. Während Chester den angerichteten Schaden betrachtete, prasselte eine weitere Ladung Ziegelsteine herab.
Er gab nochmals Vollgas und brachte ein weiteres Stück Mauer zum Einsturz. Als er die Planierraupe rückwärts aus dem Trümmerhaufen heraussteuerte, sah er den Fußboden des ersten Stocks bereits durchhängen. Beim nächsten Rammstoß krachte ein Teil der Außenmauer nach außen, wodurch zwei unbelegte Zellen sichtbar wurden. Der Fußboden wies jetzt ein riesiges Loch auf.
Chester lenkte das gelbe Ungetüm dicht an die zerstörte Mauer heran, öffnete die Tür und rief nach Genie. Sie kniete an dem Loch im Fußboden und starrte die riesige Maschine an.
»Hierher, Genie! Schnell, wir haben es eilig!« rief Chester ihr zu. Er sah sich rasch um. Der Polizist, der vorher auf ihn geschossen hatte, lud eben seinen Revolver. Andere Polizisten kamen aus allen Richtungen herbeigerannt.
»Bist du das wirklich, Chester?« erkundigte sich Genie mit ängstlicher Stimme.
»Schnell!« Chester breitete die Arme aus. Genie ließ sich mit den Füßen voraus durch das Loch im Fußboden gleiten, hing noch einen Augenblick an beiden Händen und ließ dann los. Chester fing sie auf, schob sie in das Führerhaus und knallte die Tür hinter sich zu, als der Polizist wieder zu schießen begann. Er legte den Rückwärtsgang ein, wendete fast auf der Stelle und rasselte dann über den Rasen davon. Hinter ihnen ertönten Schüsse. Eine Kugel prallte von der Plastikkuppel ab.
»Chester – du bist wirklich gekommen! Du siehst ganz anders aus – viel besser!«

»Das Ganze tut mir schrecklich leid, Genie. Ich wollte dich bestimmt nicht einfach im Stich lassen; ich bin so rasch wie möglich zurückgekommen. Aber trotzdem ...«

»Wunderbar, Chester! Ich habe gleich geahnt, daß du es warst, als ich den Lärm hörte. Wo hast du nur das Ungetüm her?«

»Ganz nett, was? Das ideale Fahrzeug für den heutigen Verkehr. Mit Klimaanlage, schalldämpfender Auskleidung – und kugelsicheren Scheiben, was vielleicht der größte Vorzug ist. Aber ich wollte eigentlich sagen, daß es mir wirklich leid tut, daß du fast ein ganzes Jahr im Gefängnis bleiben mußtest.«

»Ein Jahr? Ich weiß gar nicht, was das heißen soll, Chester – die Polizisten haben uns doch erst vor zwei Stunden verhaftet!«
Chester schüttelte verblüfft den Kopf. »Aber ... aber ...«
»Wohin fahren wir jetzt, Chester? Und wo hast du den Anzug, die Sonnenbräune und vor allem diese unwahrscheinlichen Muskeln her?«
»Ich ... aber ich meine – du ... Na, macht nichts. Darüber können wir uns später noch den Kopf zerbrechen. Im Augenblick ist es viel wichtiger, daß wir wieder zu unserem Teppich zurückkommen.«
Chester steuerte die Planierraupe mit Vollgas auf die Stelle zu, wo der von einer Hundertschaft Polizisten bewachte Teppich auf der Straße lag. Ein Feuerwehrauto, das sich mit Höchstgeschwindigkeit näherte, kam von der Straße ab, raste über den Bürgersteig, knickte einen Hydranten ab und blieb unter einem zwanzig Meter hohen Springbrunnen stehen.
Chester raste geradewegs auf die Polizisten zu, die entsetzt nach allen Seiten flüchteten, führte eine Gewaltbremsung vor, die tiefe Rillen auf dem Asphalt hinterließ, und hielt haargenau vor den Fransen des Teppichs. Dann half er Genie aus dem Führerhaus, wobei er darauf achtete, daß sie beide die Maschine als Deckung zwischen sich und den Polizisten hatten, die sich noch immer nicht von ihrem Schreck erholt zu haben schienen.
»Jetzt!« sagte Chester und griff nach Genies Hand. »Zurück zu Case, Computer! Aber diesmal keine Irrtümer mehr!«
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Wo sich vorher Wolkenkratzer erhoben hatten, war jetzt nur tiefblauer Himmel zu sehen. Chester und Genie standen auf dem grasbewachsenen Hügel unter einer riesigen Buche.

»Oh, Chester, das war aber lustig!« rief Genie aus.

»Lustig? Großer Gott, Genie! Die Polizisten haben wirklich auf uns geschossen!«

»Aber ich wußte doch, daß du nicht zulassen würdest, daß mir etwas passiert, Chester.«
»Hmm. Immerhin bin ich erleichtert, daß du doch nicht ein Jahr in der trübseligen Zelle gesessen hast. Wenn du wüßtest, wie leid du mir getan hast, während ich ... Und Case! Ich dachte, wir würden zu spät kommen – aber wenn wir uns jetzt beeilen ...«

»Ihm ist bestimmt nichts zugestoßen.« Genie warf einen besorgten Blick in die Richtung, in der sie Case vermutete. »Allerdings sehe ich keinen Rauch mehr. Hoffentlich ist das Feuer jetzt nicht gerade richtig für Mister Mulvihill.«
»Wenn die verdammten Wilden Case auch nur ein einziges Haar gekrümmt haben, schlachte ich den ganzen Stamm eigenhändig ab!«
Zwanzig Minuten später erreichten sie den Rand der großen Lichtung. Vor ihnen tauchten zwei glattrasierte Männer in Sarongs und eine hübsche Frau auf. Als sie Chester und Genie sahen, hoben sie grüßend die Hände, verbeugten sich zeremoniell und führten einen kleinen Begrüßungstanz auf.
»Anscheinend ein ganz anderer Stamm«, meinte Chester nachdenklich. »Die Leute sind jedenfalls sauber gewaschen und sehen viel besser aus.«
»Offenbar sollen wir ihnen folgen.«
Die Eingeborenen machten unmißverständliche Handbewegungen und rannten aufgeregt vor Chester und Genie den Pfad entlang.
»Na schön, schließlich wollen wir ohnehin in die gleiche Richtung.«
In Begleitung der Eingeborenen überquerten Chester und Genie die Lichtung, auf der Case den ungeschlachten Riesen besiegt hatte.
»Hier ist nichts mehr davon zu sehen«, stellte Chester fest. »Die Käfige sind jedenfalls verschwunden.« Sie folgten dem Waldweg weiter, der leicht anstieg, und standen plötzlich am Rande eines Dorfes, das aus hübschen kleinen Häusern in einer parkähnlichen Umgebung bestand. In diesem Augenblick trat eine eindrucksvolle Gestalt aus dem großen Haus unmittelbar vor ihnen – ein älterer Mann mit weißem Vollbart, einer Jacke aus grobem Leinen und gutgeschnittenen Shorts aus dem gleichen Material.
»Großer Gott!« rief Chester verblüfft aus. »Schon wieder an der falschen Stelle! Genie, wo sind wir hier gelandet?«
»Ich weiß es nicht, Chester.«
»Sieh dir nur den Alten mit dem Bart an. Der Kerl ist ein wahrer Riese. Ich wette, daß wir einen frühen Mulvihill vor uns haben; er sieht Case so ähnlich, daß er sein Großvater sein könnte.«
Der alte Mann kam heran, warf Chester einen forschenden Blick zu und betrachtete dann Genie von oben bis unten. Er strich sich den Bart und nickte bedächtig mit dem Kopf.
»Na«, sagte er, »dann seid ihr also doch zurückgekommen.«
 

*

 

Chester und Genie saßen mit Case auf einer Bank unter den Kirschbäumen hinter seinem Haus und sahen auf den See hinab, der wie ein blitzendes Juwel inmitten der bewaldeten Hügel lag. Ein Eingeborenenmädchen schenkte dunkelroten Wein aus einem Tonkrug in schwere Gläser.

»Noch einmal, bitte – aber ganz langsam, Chester«, sagte Case. »Du behauptest also, daß inzwischen nur ein einziger Tag vergangen ist?«
»Ja, allerdings für Genie. Ich bin zehn Monate älter.«
»Du hast dich auch verändert, Chester. Die Sache ist irgendwie nicht ganz geheuer. Ich vermute, daß der verdammte Computer mit seiner Zeitrechnung durcheinandergekommen ist.«
»Case, wir dachten, die Wilden hätten dich längst gebraten. Wie hast du es eigentlich geschafft, in Gnaden aufgenommen zu werden?«
»Hmm, laßt mich nachdenken. Als ich euch zum letztenmal sah, verdrücktet ihr euch gerade zwischen den Bäumen. Ich jonglierte also eine Stunde lang weiter. Dann machte ich ein paar Saltos rückwärts, ließ mir ein Seil geben und führte einen Seiltanz vor. Den Wilden war unterdessen aufgefallen, daß ihr verschwunden wart. Aber das ließ sie ziemlich kalt; sie wollten mich seiltanzen sehen.«
»Und du dachtest bestimmt, wir hätten dich im Stich gelassen?«
»Ich muß zugeben, daß ich ziemlich erbost war, als ihr nicht in Begleitung einer Kompanie Soldaten zurückkamt. Aber nach ein paar Jahren hatte ich mich an den Gedanken gewöhnt, daß ich nicht mehr fortkonnte. In der Zwischenzeit verstand ich mich schon recht gut mit den Eingeborenen. Sie stellten mir das beste Erdloch zur Verfügung und versorgten mich reichlich mit Essen. Das Leben war nicht allzu komfortabel, aber wenigstens nicht anstrengend. Nach dreißig Jahren ist man ...«

»Dreißig Jahre!«

Case nickte. »Ganz richtig. Dreißig Jahre, schätze ich. Mein Kalender besteht aus Kerben in einem Baum, aber manchmal war ich so beschäftigt, daß ich vergaß, eine neue Kerbe zu machen.«
»Beschäftigt? Womit?«

»Du kannst dir vorstellen, daß ich das faule Leben bald satt hatte. Die Eingeborenen taten mir leid, weil sie so primitiv lebten, und ihr Essen hing mir zum Hals heraus. Ich hatte nichts zu tun – nur ab und zu mußte ich eine kleine Zirkusvorstellung geben, um die bösen Geister zu vertreiben.
Eines Tages fiel mir auf, daß die Gegend hier eigentlich gar nicht so übel war. Im Grunde genommen mußte man nur das Unterholz abbrennen, die Bäume von toten Ästen befreien, das Seeufer säubern, die Abfallhaufen fortschaffen, Obstbäume pflanzen und Blumenbeete anlegen ...
Dazu brauchte ich aber vor allem die entsprechenden Geräte – und zuerst eine Axt. Also mußte ich mir Eisen beschaffen. Ich erkundigte mich bei den Eingeborenen, wo rote Erde zu finden war. Einige Wochen später kam einer von ihnen von der Jagd zurück und brachte einen ganzen Sack voll mit. Der Zauberdoktor hatte etwas Kohle – er schnitzte Statuen daraus, weil sich das Zeug leicht bearbeiten ließ. Ich baute einen Schmelzofen, stopfte ihn voll Eisenerz und Kohle und zündete die Mischung an. Ein paar Stunden später lief unten tatsächlich flüssiges Eisen heraus.«
»Case, woher wußtest du das alles?« unterbrach ihn Chester. »Du hattest doch nicht zufällig ein Buch Eisenverhüttung für den Hausgebrauch bei dir?«

»Im Zirkus bin ich manchmal für den Schmied eingesprungen«, erklärte Case. »Ich hatte nicht viel Ahnung – aber allmählich wurde die Sache besser.

Zunächst goß ich ein halbes Dutzend Äxte in Tonformen. Sie waren gar nicht schlecht. Dann schliff ich die Schneiden, erhitzte sie wieder und schreckte sie in kaltem Wasser ab, um sie zu härten. Später hatte ich den Bogen ganz gut heraus. Alles hängt nämlich nur davon ab, wieviel Kohle und andere Zuschläge man beim Schmelzen zugibt.«
»Ein Kohlenstoffgehalt zwischen nullkommasieben und einskommasieben Prozent ergibt größtmögliche Härte bei gleichzeitiger Schmiedbarkeit«, warf Genie ein.
»Du hättest mir viel helfen können«, seufzte Case. »Aber ich bin auch so zurechtgekommen. Die Eingeborenen machten sich also an die Arbeit und rodeten die Umgebung des Dorfes – aber nicht nur aus Schönheitssinn. Jetzt konnten die Raubtiere sich nämlich nicht mehr anschleichen – keine Deckung mehr. Als das Unterholz verschwunden war, wuchs bald überall Gras. Dann ließ ich die Leute die Bäume stutzen und einige schlagen, die zu dicht beieinander standen. Schließlich sah alles wie ein richtiger Park aus.
Dann befaßten wir uns mit dem See; der Uferstreifen wurde gesäubert, mit Entwässerungsgräben durchzogen und an einigen Stellen höher aufgeschüttet. Ich machte mir eine Angel und fing einige Forellen; dann veranstaltete ich ein großes Fischessen. Die Eingeborenen wollten zuerst nichts davon wissen – weil es ihr erster Fisch war, schätze ich –, aber nachdem ich ein paar Zaubertricks vorgeführt hatte, versuchten sie es doch mit den Forellen.
Jetzt verbringen sie ein Drittel ihrer Zeit beim Angeln. Nachdem ich ein paar Sägen hergestellt hatte, bauten wir Ruderboote. Eigentlich komisch, aber schon nach kurzer Zeit konnten die Kerle bessere Boote als ich bauen – und größere Fische erwischten sie außerdem.
In der Gegend hier gab es ganze Herden von Wildschafen und anderem Viehzeug. Wir fingen ein paar Ziegen, Schafe und Kälber ein und hatten innerhalb weniger Jahre eine hübsche Herde, die im Park weidet, damit das Gras nicht zu hoch wächst. Natürlich sehen die Kühe nicht wie schweizerisches Sennvieh aus – aber immerhin geben sie Milch, aus der wir Käse herstellen.«
»Ich wußte gar nicht, daß du Erfahrungen als Viehzüchter hattest«, meinte Chester.
»Wer schon einmal in einem Zirkus gearbeitet hat, weiß genau, welches Ende man bei einem Tier füttert«, antwortete Case mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Damit hatte ich nie Schwierigkeiten – aber um so mehr mit den miserablen Verhältnissen, in denen ich hier leben mußte. Die Eingeborenen waren noch immer halbnackt und schmutzig; ich selbst hatte mir das Rasieren bereits abgewöhnt und badete kaum noch, weil ich doch immer wieder die gleichen alten Lumpen anziehen mußte.
Zunächst brauchten wir also Material für neue Kleidung, damit wir endlich die übelriechenden Felle loswurden. Die Wolle von den Ziegen und Schafen taugte nichts, wilde Baumwolle war nicht zu finden, aber dann entdeckten wir Flachs. Für die Konstruktion eines Spinnrades und eines Webstuhls brauchte ich fast ein Jahr; dann machte ich einige Nadeln aus Knochen – aus Eisen brachte ich sie einfach nicht fertig.
Nachdem ich den ersten Tuchballen gewebt hatte, gab ich den Frauen und Mädchen Nähunterricht. Dabei hättet ihr mich sehen sollen! Für mich selbst nähte ich diese Shorts und eine Weste. Ärmel wären zu umständlich gewesen, denn ...«
»Und was ziehst du im Winter an?« unterbrach ihn Chester.
»Komischerweise gibt es hier keine richtigen Jahreszeiten. Das Wetter ist immer gleichmäßig warm.«
»Voreiszeit«, murmelte Genie.
»Als die Leute anständig angezogen waren, stellte ich Seife aus Fett und Asche her und brachte ihnen bei, daß sie sich zu waschen hätten. Zuerst waren sie nicht übermäßig begeistert, aber unterdessen haben sie begriffen, wieviel wohler man sich fühlt, wenn man sauber ist. Ein paar Kerle, die nicht wollten, wurden mit Gewalt an den See gezerrt und abgeschrubbt.
Dann fiel mir auf, wie fürchterlich ihre Höhlen aussahen. Als die Männer auf der Jagd waren, machte ich mich an die Arbeit und verbrannte das ganze Zeug, mit dem sie vollgestopft waren. Die Leute waren ziemlich wütend, aber ich machte ihnen klar, daß ich den Befehl dazu von dem Großen Geist bekommen hätte. Nur der Zauberdoktor war nicht damit zufrieden, sondern besaß sogar die Unverschämtheit, mich öffentlich einen Lügner zu nennen. Stellt euch das vor!«
»Wirklich unerhört, nachdem du doch angeblich nur auf höheren Befehl gehandelt hattest«, stimmte Chester zu.
»Na, das Problem war schnell gelöst. Nachdem ich den Kerl zum See geschleppt und ihn hineingeworfen hatte, beschwerte sich niemand mehr.«
»Dann hast du aber Glück gehabt. Soviel ich weiß, können diese Schamanen gefährliche Gegner sein.«
»Oh, ich hatte noch niemand Schwimmunterricht erteilt.«
»Soll das heißen, daß der arme Kerl ertrunken ist? War das nicht ein bißchen zu drastisch, Case?«
»Vielleicht. Aber ich überlegte mir, daß man mit halben Maßnahmen nicht weit kommt. Schließlich hatte ich doch recht – warum sollte ich mich also von dem kleinen Affen herumschubsen lassen? Ein erfolgreicher Diktator darf kein Schwächling sein, wenn er auf Widerstand stößt. In gewisser Beziehung habe ich nur meine dem Allgemeinwohl dienenden Reformen verteidigt.«

»Hübsch gesagt«, meinte Chester beifällig.

»Ich will ganz ehrlich sein – das Allgemeinwohl war mir ziemlich gleichgültig. Ich wollte nur dafür sorgen, daß ich gemütlich leben konnte. Ich mag keine schmutzigen Leute – deshalb mußten sie sich waschen. Ich wollte ihren Lebensstandard heben, damit sie Zeit für die Dinge hatten, die ich ihnen beibrachte – und die mir indirekt wieder zugute kamen.

Seit dem Tag, an dem ich den Zauberdoktor in den See geworfen habe, ließ ich den Großen Geist allmählich immer mehr aus dem Spiel. Die Jüngeren brauchen keinen Ansporn mehr; sie arbeiten aus eigenem Interesse. Sie lernen rasch. Ich wäre keineswegs erstaunt, wenn einer von ihnen demnächst die Chemie erfindet – oder eine Dampfmaschine oder die Medizin.«
»Aber ein Tyrann ...«
»Jeder Tyrann, der sich hier etablieren will, muß sich sehr in acht nehmen, damit er keine unpopulären Maßnahmen trifft«, sagte Case. »Die Leute hier sind mit mir zufrieden, weil sie von mir lernen können. Im Grunde genommen sind sie nämlich genauso egoistisch wie ich. Der nächste Boß hält sich hoffentlich an diese Regeln – sonst leistet er bald dem Zauberdoktor Gesellschaft.«
»Die Sache scheint gut zu funktionieren«, meinte Chester nachdenklich. »Aber ich habe trotzdem das Gefühl, ein bißchen mehr Idealismus könnte nicht schaden. Was passiert, wenn einmal schlechte Zeiten kommen – ein Waldbrand, eine Seuche oder sogar eine Klimaveränderung?«
»Was du unter Idealismus verstehst, ist hier nicht zu gebrauchen. Die Leute wissen alle genau, was sie zu tun haben und was sie wert sind. Mit dieser Einstellung fahren sie besser als mit schönen Sprüchen, die doch keine praktische Hilfe bedeuten.«
»Wie steht es mit der Kunst? In dieser materialistischen Atmosphäre ...«
»Alle ganzen und singen. Einige malen, andere töpfern, und der Rest schnitzt. Einzelne sind besser als die anderen, aber alle betätigen sich – und das ist entscheidend.«
»Hier wohnen anscheinend nicht viele Menschen«, stellte Genie fest. »Wahrscheinlich nicht mehr als dreihundert.«
»Zu viele Menschen bedeuten zu viele Probleme. Wir haben ein Dutzend andere Dörfer im Umkreis von fünfzig Kilometern gegründet – aber keines hat mehr als dreihundert Einwohner. Jede Familie hat beliebig viele Kinder, aber wenn die eben erwähnte Zahl überschritten wird, müssen die Betreffenden ein neues Dorf gründen. Dazu finden sich allerdings immer genügend Freiwillige, die gern in eine neue Gegend ziehen. Die Dörfer bleiben jedoch untereinander in freundschaftlicher Verbindung und treiben regen Handel miteinander.«
»Von diesem Standpunkt aus scheint das Finanzamt sehr weit entfernt«, sagte Chester. »Warum machen wir uns eigentlich das Leben unnötig schwer?«
»Chester, hier kann man sehr behaglich leben. Weshalb bleibst du nicht einfach hier und vergißt den ganzen Blödsinn?«
Chester schüttelte den Kopf. »Ich wollte mich vor dem Finanzamt drücken, indem ich einem Schwindelunternehmen zustimmte. Als ich dich damit glücklich in Schwierigkeiten gebracht hatte, ließ ich dich in der Patsche sitzen.«
»Aber wir sind uns doch darüber einig, daß ...«
»Genie versuchte mir zu helfen, aber ich ließ sie ebenfalls im Stich«, fuhr Chester fort. »Als Kuve sich mit mir befaßte, war ich so ziemlich am Boden angelangt. Aber dann entschloß ich mich dazu, meine Schulden zu begleichen. Ich habe Bandon geholfen und Devant einiges heimgezahlt. Dann konnte ich Genie aus dem Gefängnis befreien. Die Sache mit dir tut mir wirklich leid, Case. Durch meine Schuld hast du dreißig Jahre deines Lebens eingebüßt.«
»Die besten dreißig Jahre, Chester! Jetzt sind wir wieder quitt.«
»Nein, ich muß mich noch um den Zirkus kümmern.«
»Richtig, Chester. Wenn in der Zwischenzeit vielleicht doch nicht dreißig Jahre vergangen sind, können wir unter Umständen noch etwas retten!«
»Und Urgroßvaters Erfindung ist auch noch da«, fuhr Chester fort. »Er hat sein Leben lang daran gearbeitet und sie mir anvertraut. Ich muß dafür sorgen, daß sie nicht zerstört wird. Und dann habe ich noch etwas anderes vor.«
Case stand auf. »Lieber jetzt als nie, Chester. Komm, gehen wir gleich.«
 

*

 

Eine halbe Stunde später erreichten Chester, Case und Genie in Begleitung der Dorfbewohner den Teppich und die beiden Sessel.

»Case, ich nehme an, du willst eine Rede halten, einen Nachfolger ernennen und einen Ausblick auf die Zukunft geben – wie es weiße Götter tun, bevor sie bei Sonnenuntergang davonsegeln.«

Case seufzte. »Ich habe viele Freunde hier, Chester, die ich nur ungern zurücklasse. Aber trotzdem möchte ich keinen Festakt daraus machen. Ich habe sie dreißig Jahre lang unterrichtet und bezweifle deshalb, daß schöne Sprüche in letzter Minute überhaupt sinnvoll wären.«

»Dann kann es losgehen, Genie«, sagte Chester. »Aber diesmal möchten wir an der richtigen Stelle landen – genau gesagt in Urgroßvaters Weinkeller.«

Genie schüttelte langsam den Kopf. »Ich stehe mit dem Computer in Verbindung«, sagte sie. »Aber ...«

»Was ist los, Genie?«
»Anscheinend«, erklärte Genie ihm zögernd, »besteht die Welt nicht mehr, aus der wir ursprünglich gekommen sind.«
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»Allmählich verwandeln sich meine schrecklichsten Vermutungen in Überzeugungen«, stellte Chester fest. »Cases Dorf mit einer Einwohnerschaft von dreihundert Menschen und die Stadt der Zukunft, in der ich fast ein Jahr verbracht habe – könnte es sein, daß die Stadt nur eine Weiterentwicklung dieses Dorfes war?«

»Keine Ahnung, Chester«, sagte Case. »Aber ich wundere mich schon lange über nichts mehr, was mit der verdammten Maschine zusammenhängt.«
»Wenn ich recht habe, bedeutet das, daß wir die Realität verändert haben ...«
»Du meinst also, daß der verrückte Apparat uns die Wirklichkeit statt einer guten Imitation gezeigt hat?«
Chester nickte langsam. »Unser Schwindel ist nach hinten losgegangen, fürchte ich, Case. Der Computer ist tatsächlich eine Zeitmaschine.«
Case runzelte nachdenklich die Stirn.
»Als wir die Vergangenheit aufsuchten«, fuhr Chester fort, »veränderten wir damit die Zukunft. Ich erinnere mich jetzt deutlich, daß der Computer anzunehmen schien, wir hätten uns nie aus Urgroßvaters Keller entfernt.«
»Aber wie erklärst du dir dann die Stadt mit den schrecklichen Polizisten in den rosa Uniformen?« fragte Genie. »Alles kam mir irgendwie vertraut, aber ein bißchen altmodisch vor – ich nehme an, daß daran Mister Mulvihills Abwesenheit schuld war, die das Gleichgewicht störte.«
»Case war damals erst kurze Zeit hier; er hatte kaum mit den ersten entscheidenden Veränderungen begonnen.«
»Dann bleiben wir also doch«, stellte Case fest.
»Zuerst möchte ich dem Computer ein paar Fragen stellen. Können wir wirklich nicht wieder nach Hause, Genie?«
»Die diffizile Balance des Raum-Zeit-Kontinuums wurde durch die Einführung verschiedener Faktoren gestört, zu denen vor allem Mister Mulvihills unbewußte Modifizierung seines Daseinsintervalls auf der achten Ebene und die ...«
»Schon gut«, unterbrach Case sie hastig. »Aber wie steht es mit dem Haus, das Chester vom Urgroßvater geerbt hat?«
»Es ist in den Zustand einer unverwirklichten Pseudo-Realität zurückversetzt worden«, erklärte Genie ihm.
»Und weshalb hat der komische Apparat diese Möglichkeit nicht von Anfang an erwähnt? Warum hat die verrückte Maschine uns nicht gewarnt?«
»Weil sie eben nur eine Maschine ist, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte«, sagte Chester. »Der Computer besitzt keine eigene Initiative. Wir hätten danach fragen müssen.«
»Schön – das Haus ist also nicht mehr da. Und wo steckt der Computer?«
»Im Hyperraum außerhalb des normalen Raum-Zeitgefüges«, antwortete Genie.
»He, Chester«, sagte Case plötzlich, »mir ist eben etwas eingefallen. Vielleicht gibt es doch einen Ausweg.« Er sprach lauter. »Computer, könntest du ... äh ... uns zeigen, wie Urgroßvaters Weinkeller aussehen würde – falls er tatsächlich auf der Erde existieren würde?«
»Selbstverständlich, Mister Mulvihill. Das läßt sich ohne weiteres machen.« Chester, Case und Genie warteten gespannt; dann sahen sie plötzlich um sich herum die glatten Wände des unterirdischen Kontrollzentrums.
»Ich möchte ausdrücklich betonen, daß es sich dabei nur um eine optische Täuschung handelt«, sagte Genie, als Chester und Case sich von ihrer Überraschung erholt hatten. »Mit dieser Vorspiegelung verbindet sich keine zeitliche Wirklichkeit.«
»Vielleicht hast du tatsächlich einmal in deinem Leben einen guten Einfall gehabt, Case«, meinte Chester. »Computer, ich möchte alles etwas genauer sehen – mit mehr Details und größerer Ähnlichkeit. Etwas mehr Realismus, wenn ich bitten darf.«

»Ich weiß wirklich nicht, ob das möglich ist, Mister Chester.« Die Stimme schien unentschlossen. »Das würde eine tiefgehende Veränderung bedeuten, die vermutlich nicht ohne ...«

»Du kannst es wenigstens versuchen«, schlug Chester vor.

»Der Versuch allein könnte aber unter Umständen dazu führen, daß Sie sich in einer Umgebung wiederfinden, an deren Existenz ich zweifle.«

»Das riskieren wir gern.«

Die Maschine schwieg einen Augenblick lang und meldete sich dann wieder:
»So, jetzt entspricht hoffentlich alles Ihren Wünschen, Mister Chester. Wenn Sie sich die Mühe machen wollen, die Mauer zu berühren, werden Sie feststellen, daß es sich um eine wirkliche Wand handelt – oder zumindest zu handeln scheint.«

»Schön, dann kannst du die neugeschaffene Wirklichkeit gleich noch etwas ausschmücken. Vielleicht beschäftigst du dich auch mit der Außenwelt, damit die Sache ähnlicher wird.«
Sekunden später sagte der Computer: »Die Illusion umfaßt jetzt nicht nur diesen Kontrollraum, sondern auch ein Pseudo-Haus inmitten eines Pseudo-Parks, der von einer Pseudo-Atmosphäre umgeben im Pseudo-Sonnenschein liegt.«
»Die Atmosphäre ist doch hoffentlich atembar?« erkundigte sich Chester.
»Selbstverständlich. Die von mir hervorgerufenen Illusionen sind alle erstklassig und bis ins kleinste Detail genau.«
»In diesem Fall kannst du dich gleich an die Arbeit machen und den Rest des Planeten fabrizieren. Ich möchte aber, daß du dir dabei Zeit läßt und nichts verpfuschst.«
»Die letzte Ermahnung war wirklich überflüssig, Mister Chester.« Die Stimme des Computers klang tatsächlich beleidigt.
Chester öffnete die schweren Schiebetüren des Kontrollraumes. An einer Wand des Kellers lagen unzählige Weinflaschen in ihren Regalen, während an der anderen die roten und grünen Lampen über den Tonbandspulen der Maschine blinkten.
 

*

 

In diesem Augenblick wurde kräftig gegen die Tür des Weinkellers geklopft. »Wer da?« rief Chester.

»Ein Mister Overdog vom Finanzamt«, antwortete der Computer sofort.
»Na, du wolltest alles so realistisch wie möglich«, sagte Case. »Soll ich den Kerl hereinlassen? Vielleicht hat er den Gerichtsvollzieher gleich mitgebracht.«

»Woher weiß er überhaupt, was sich hier im Keller befindet?« fragte Chester.

»Oh, ich habe ihn brieflich benachrichtigt«, antwortete der Computer. »Rückwirkend.«
»Warum das? Glaubst du, daß ich nicht genügend andere Sorgen habe?«

»Sie haben angedeutet, daß Sie die Steuerfrage regeln wollten, Mister Chester. Deshalb habe ich die entsprechenden Maßnahmen ergriffen.«

»Wieviel Zeit ist eigentlich vergangen, während wir uns anderswo amüsiert haben?« erkundigte Chester sich.

»Sieben Tage, zwei Stunden, einundvierzig Minuten und zwei Sekunden.«

»Soll ich ihn hereinlassen, Chester?«
»Von mir aus.«

Als die Tür sich öffnete, wurde ein hagerer Mann mit einer Aktentasche sichtbar, der einen altmodischen orangeroten Anzug und einen grünen Filzhut trug. Er betrachtete die Anwesenden mißtrauisch und machte sich nicht erst die Mühe, vor Genie seinen Hut abzunehmen.

»Ich habe Ihren Brief bekommen«, schnauzte er und sah Chester durchbohrend an. »Sind Sie Mister Chester? Hoffentlich haben Sie sich die Sache unterdessen nicht anders überlegt ...«

In diesem Augenblick wurden Schritte hörbar. Ein dicklicher Mann mit eisblauen Augen unter buschigen weißen Augenbrauen kam hereingestürzt.

»Mister Chester«, sagte er ohne weitere Vorreden, »bevor Sie sich zu einer gütlichen Vereinbarung mit dem Finanzamt entschließen, hören Sie sich hoffentlich an, was wir bieten.«
»Was wollen Sie überhaupt hier, Klunt?« fragte Overdog.

»Wer ist das?« flüsterte Chester Genie ins Ohr.
»Er kommt vom Statistischen Bundesamt«, flüsterte sie zurück. »Er hat ebenfalls einen Brief erhalten.«
»Wann sind denn diese Briefe geschrieben worden? In der kurzen Zeit seit Wiedererschaffung der Welt war doch bestimmt noch nicht genügend Zeit dazu!«
»Der Computer hat für alles gesorgt«, erklärte Genie ihm. »Die Briefe erhielten einen drei Tage alten Poststempel.«
»Was wollten Sie mir bieten, Mister Klunt?« fragte Chester, nachdem Case ihn in die Rippen gestoßen hatte.
»Unter der Voraussetzung, daß Ihr ... äh ... Informationsspeicher wirklich so funktioniert, wie ich gehört habe, biete ich Ihnen im Auftrag des Statistischen Bundesamtes ...«
»Wir sind mit der Hälfte der Steuerschuld zufrieden«, unterbrach Overdog ihn. »Und der Betrag kann in Raten bezahlt werden – sagen wir innerhalb von zwei Jahren. Großzügig, finden Sie nicht auch?«
»Das Statistische Bundesamt bietet mehr. Wir bezahlen zwei Drittel der Schulden!« Klunt warf Overdog einen triumphierenden Blick zu.
»Eine Verschwörung! Sie werden noch im Kittchen landen, Klunt!« Er wandte sich an Chester. »Mein letztes Wort, Mister Chester. Wir streichen die Schuld völlig! Ganz und gar!«
»Vogelfutter!« schnaubte Klunt. »Morgen früh überweisen wir Ihnen fünf Millionen Credits!«
»Verkauft!« sagte Chester.
»Nein, das ist natürlich nur die Jahrespacht«, warf Case ein.
»Und wir haben freien Zugang«, verbesserte Chester sich.
»Einverstanden, Gentlemen!« Klunt stürzte hinaus.
»Pah!« sagte Overdog wütend. »Morgen erwarte ich einen Scheck von Ihnen, Mister Chester – und von dann ab jedes Jahr im März!« Er verließ den Raum.
»Das wäre geschafft«, strahlte Case. »Damit dürften die finanziellen Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt sein.«
Chester öffnete die Tür und sah hinaus. »Weißt du bestimmt, daß dort draußen alles in Ordnung ist, Computer?« rief er dann.
»Eine in der Zwischenzeit angestellte Überprüfung hat ergeben, daß es sich dabei nicht um eine Illusion, sondern um die Wirklichkeit handelt. Mister Mulvihills Dorf scheint eine Pseudo-Realität gewesen zu sein.«
»So? Und wo habe ich den Bart her?« Case grinste.
»Psychosomatisch«, antwortete der Computer ohne große Überzeugung.
»Was wird aus Genie?« fragte Case. »Lassen wir sie einfach hier?«
»Genie kommt mit mir«, erklärte Chester ihm.
»Ich dachte, sie gehörte zur Ausrüstung.«
»Ausrüstung? Unsinn, Genie ist ein ganz normaler Mensch wie jeder andere.«
»Sie verlangten einen beweglichen Lautsprecher in der Form eines Mädchens. Das einfachste Herstellungsverfahren war die Erzeugung aus einer menschlichen Zelle.«

»Du willst also behaupten, daß du Genie innerhalb weniger Minuten aus einer menschlichen Zelle produziert hast?«

»Das war ganz einfach.«

»Aber ... wo hattest du die Zelle her?«
»Ich hatte einige zur Verfügung – ihre Mister Mulvihill. Sie erinnern sich an die Blutprobe zum Zwecke der Identifizierung.«

»Das ist doch unmöglich! Schließlich bin ich ein Mann!«

»Es erwies sich als notwendig, die Chromosomen untereinander auszutauschen.«
»Ich bin also Mutter geworden«, stellte Case erstaunt fest, »und habe noch dazu ein uneheliches Kind.«

»In diesem Fall«, sagte Chester und nahm Genies Hand, »möchte ich dich bitten, mir in deiner Eigenschaft als Vater und Mutter deine Tochter zur Frau zu geben – wenn Genie nichts dagegen einzuwenden hat.«

»Ich bleibe noch ein paar Minuten hier und komme dann nach«, sagte Chester. »Ich muß mich noch mit dem Computer unterhalten.«

»Worüber?«

»In den ersten fünfundzwanzig Jahren meines Lebens habe ich nichts zum Wohl der Allgemeinheit beigetragen. Jetzt möchte ich eine Schule eröffnen – zunächst nur für einige Auserwählte. Vielleicht kann ich auf diese Weise dazu beitragen, daß die Welt in vernünftigeren Bahnen bleibt. Der Computer verfügt über das Wissen – und ich habe durch Kuves Unterweisungen denken gelernt.«

Chester ließ sich in einen der Sessel fallen. »Bist du bereit, Computer? Dann fangen wir gleich mit der ersten Unterrichtsstunde an: Ist-nicht ist nicht nicht-ist. Nicht-ist ist nicht ist-nicht.«
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